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Vorwort

5

Die jüngere Geschichte hat uns gelehrt,
dass mit den Mitteln der Strafverfol-
gung, der Kriminalisierung und dem Ver-
bot von Drogen eine drogenfreie Gesell-
schaft nicht geschaffen werden kann.
Gleichzeitig werden Wege, die in die
Abhängigkeit führen, immer subtiler.
Neue Rauschmittel kommen auf den
Markt und die Konsumenten sind in
einem ständigen Veränderungsprozess.
Während noch vor einigen Jahren die
mögliche Gefährdung von Kindern und
Jugendlichen im Vordergrund stand, ist
in den neueren Ansätzen der (Sucht)Prä-
vention eine breite Gesundheitsförde-
rung, die Verstärkung persönlicher
Ressourcen sowie protektiver Faktoren
unter Nutzung der Medien Kunst, Kultur,
Sport und Musik stärker in den Mittel-
punkt gerückt.

Suchtgefährdung betrifft alle Altersgrup-
pen und Bevölkerungsschichten und
macht bekanntlich nicht an Ländergren-
zen halt. Daher ist und bleibt Prävention
gesamtgesellschaftliche Aufgabe, bei
der wir europaweit voneinander lernen
können und wollen. Der Landschafts-
verband Westfalen-Lippe verfolgt die-
sen Weg bereits seit Anfang der 90er
Jahre u.a. mit den ”Europäischen Werk-
stätten Prävention”, den Projekten ”euro
peers” und ”euro net”.

Auf der Eröffnungsveranstaltung zur
”3. Europäischen Woche der Suchtprä-
vention” wurden nach einem Überblick
über den aktuellen Stand der bundes-
weiten Suchtprävention gemeinde-
orientierte Projekte aus dem portugiesi-
schen Hochland bis hin zur ungarischen
Pußta dargestellt und kritisch beleuch-
tet.

Im Anschluss führte der musikalische
Festvortrag ”Sehnsucht und Erfüllung”
von Herrn Prof. Dr. Rolf Verres ins Reich
der Sinne. An den beiden folgenden
Tagen wurde Präventionsarbeit ”zum
Anfassen” mit den Medien ”Zirkus und
Märchen” vorgestellt, die insbesondere
die Altersstufe der Vor- und Grundschul-
kinder ansprechen. Medien zum Anfas-
sen schriftlich darzustellen, ist nicht
leicht. Zur Illustration haben wir deshalb
verstärkt Fotos der Europäischen Wo-
che der Suchtprävention in die Texte
integriert.

Wir wünschen den Leserinnen und
Lesern kreative Anregungen und damit
neue Impulse für die eigene Praxis.

Dr. Wolfgang Pittrich

Landesrat

Wolfgang Rometsch

Referatsleiter

Doris Sarrazin

Fort- und Weiterbildung
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erfüllen, wenn örtliche Strukturen inte-
griert und alle regional vorhandenen
Ressourcen gebündelt werden. Inso-
weit ist effektive Prävention gemein-
wesenbezogen und vernetzend ange-
legt.

Praktische Beispiele dazu werden Ihnen
im Verlauf des Nachmittags noch die
Referenten vorstellen.

III. Eine ganzheitliche
Sicht im Sinne
einer Gesund-
heitsförderung ist
erforderlich

Suchtprävention hat sich mittlerweile
weg vom warnend erhobenen Zeigefin-
ger hin zu einem wichtigen Teil ganz-
heitlich angelegter Gesundheitsförde-
rung entwickelt. “Gesundes” Verhalten
allgemein ist das Ziel. Gesundes Verhal-
ten wird aber nur praktiziert werden,
wenn es mit Freude, Spaß, Lebenszu-

friedenheit assoziiert wird. Die Fähigkeit
zu genießen ist dazu ein wesentliches
Element.

Immer deutlicher wird in diesem
Zusammenhang die Bedeutung der
sogenannten “peer-groups” hervorge-
hoben. Jugendliche üben auf andere
Jugendliche oft einen größeren Einfluß
aus als z. B. (immer ältere) Lehrer. Das
kann und muss sich Prävention zunut-
ze machen!

IV. Der länderübergrei-
fende Fachaus-
tausch muss inten-
siviert werden

Suchtgefährdung und Suchterkrankung
macht nicht an Ländergrenzen halt. Die
Globalisierung der Märkte trifft auch auf
Suchtmittel zu. Die Intensivierung eines
länderübergreifenden Fachaustausches
trägt wesentlich dazu bei, nicht alle
Erfahrungen selbst machen zu müssen,
voneinander zu lernen, sich gegenseitig
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Einleitung

Meine sehr verehrten Damen und Her-
ren, 

in vielen Städten und Regionen Euro-
pas finden heute zeitgleich, wie bei uns
hier in Westfalen-Lippe, Aktionen und
Veranstaltungen zum Thema “Sucht-
prävention” statt.

Ich freue mich, dass auch der LWL, ver-
treten durch die Koordinationsstelle für
Drogenfragen und Fortbildung in der
Abteilung Gesundheitswesen, nach
1992 und 1994 einen weiteren fach-
lichen Beitrag zu dieser internationalen
Woche leistet.

An der ersten “Europäischen Werkstatt
Prävention” 1992 nahmen Fachkräfte
aus 11 europäischen Ländern teil. Als
Fazit dieser 4-tägigen Veranstaltung
wurde damals festgehalten:

I. Vorbeugen ist 
besser als heilen

Der Prävention sollte im Bereich der
Suchtproblematik eine absolute Prio-
rität eingeräumt werden.

Vorbeugen ist besser als heilen. Jede
verhinderte Suchterkrankung spart
dem Einzelnen viel Leid und der Ge-
meinschaft Kosten. Im Entwurf des
Landesprogrammes gegen die Sucht
NW, das vor wenigen Tagen im Kabinett
beraten wurde, wird Prävention nach
dem 3-Säulen-Modell als gleichgewich-
tige Maßnahme neben Hilfen und Re-
pression gestellt. Aus Sicht der Präven-
tionsfachkräfte vielleicht nicht ganz be-
friedigend, obwohl die deutliche Her-
vorhebung sicherlich ein Schritt in die
richtige Richtung darstellt.

II. Trio der Suchtent-
wicklung und seine
Konsequenz

Suchtpräventionsmaßnahmen können
gelingen und somit Wirkung zeigen,
wenn sie ursachenorientiert, ziel-
gruppenspezifisch, gemeinwe-
senbezogen und vernetzend an-
gelegt sind.

Erklärungsmodelle zur Entwicklung
einer Suchterkrankung haben gemein-
sam, daß es sich um einen Prozess
handelt, der im Spannungsfeld zwi-
schen Individuum, Suchtmittel und Ge-
sellschaft abläuft. Ursachenorientierte
Präventionsarbeit muss daher alle drei
Aspekte berücksichtigen:

- die Stärkung des Einzelnen (und hier
sind besonders die Selbstwertför-
derung, Genuss- und Erlebnisfähig-
keit, Kommunikations- und Konflikt-
fähigkeit zu nennen)

- Information zur Wirkweise von
Suchtmitteln

- Veränderung suchtfördernder Ge-
sellschaftsstrukturen.

Mit dem letztgenannten Punkt ist
Suchtprävention immer auch politisch.

Sucht kann prinzipiell jeden Menschen
in jeder Lebensphase betreffen. Prä-
ventionsmaßnahmen bei Jugendlichen
haben demzufolge anders auszusehen
als bei älteren Menschen oder in Betrie-
ben.

Die Spezifika unterschiedlicher Ziel-
gruppen sind zu berücksichtigen, soll
Wirkung erzielt werden. Vor diesem
Hintergrund wurde der Begriff des
“Lebensweltbezuges” geprägt.

Einen politischen Auftrag mit der Verän-
derung gesellschaftlicher Bedingungs-
faktoren kann Präventionsarbeit nur



Frage nach den Werten, die Erwartung
des Positiven und die Bereitschaft,
weise Informanten um Rat zu fragen, le-
bendig zu erhalten, haben wir alle
schon viel erreicht.

In diesem Sinne wünsche ich Ihnen
allen anregende Vorträge mit vielen
neuen Erkenntnissen und Einsichten,
fruchtbare Diskussionen, sowie interes-
sante Begegnungen.
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zu unterstützen und gemeinsame, aber
auch regionale, Strategien zu entwik-
keln.

Diesen Weg ist auch der LWL mit sei-
nem von der Europäischen Gemein-
schaft geförderten Projekt “euro-peers -
Wege zur Lebenskompetenz” gegan-
gen. Beide Elemente - der Aufbau eines
europäischen Netzwerkes Prävention,
sowie die Durchführung eines peer-
education-Programms an Schulen -
waren Inhalte des ersten europaweiten
Projektes, das der LWL 1996/1997
durchführte.

Beteiligt waren damals 11 Regionen
aus 9 europäischen Ländern.

So einfach und logisch sich der Gedan-
ke der Beeinflussung durch Gleichaltri-
ge auch anhört, so diffizil zeigte sich
allerdings die Implementierung im Le-
bensalltag der 12 - 14-jährigen Schüle-
rinnen und Schüler. Bereits die Auswahl
der peers, die besonders trainiert wur-
den, wie auch die Einstellung und Be-
teiligung der Lehrkräfte hatten großen
Einfluß auf den Prozess im Klassenver-
band.

Trotz vieler Probleme im Detail wurde
die europaweite Zusammenarbeit von
allen beteiligten Ländervertretern als
sehr hilfreich und förderlich erlebt. Ein
Netzwerk braucht jedoch genügend
Zeit, sowie Pflege und Kontinuität, um
sich entwickeln zu können. Vor zwei
Wochen startete der LWL daher -
wiederum mit Unterstützung der Euro-
päischen Gemeinschaft - das Folgepro-
jekt “euro net”, das neben der Integra-
tion weiterer - auch osteuropäischer -
Länder die Vorbereitung eines neuen
gemeinsamen Praxisprojektes vorsieht.
Es ist beeindruckend, wie hier über
sprachliche und kulturelle Verschieden-
heiten hinweg mit großem Engagement
am gemeinsamen Thema Sucht-

prävention gearbeitet wird.

Nachdem der morgige Tag ganz dem
Thema “Märchen und Geschichten”
gewidmet ist, lassen Sie mich mit einer
Geschichte enden, bevor die Fachrefe-
renten des heutigen Tages das Wort
ergreifen:

Ein wissbegieriger junger Mensch such-
te eines Tages einen alten Einsiedler
auf, der - wie man sagte - auf alle Fra-
gen eine Antwort wusste. “Ich möchte
gerne wissen: Was ist richtig und
falsch, schön und hässlich, gut und
böse?” Der alte Mann schaute eine
Weile in die Flammen seines Feuers.
“Hinter mir liegt der Eingang einer Höh-
le”, antwortete er schließlich, “dort
kannst du hineingehen und die Wahr-
heit finden. Nimm diese Laterne und du
wirst es sehen”.

Neugierig ging der junge Mensch in die
Höhle hinein. Sie erschien ihm ganz
grau, kalt und gespenstisch. Je weiter
er ging, desto düsterer spielten die
Schatten an der Wand. Schließlich blieb
er stehen und sagte zu sich: “Das kann
nicht sein. Es müssen doch sehr schö-
ne Dinge in dieser Höhle zu sehen sein.”

Da entdeckte er plötzlich kleine
Seen im Gestein. Wasserfälle, Kristalle,
Farben. “Das ist mein Licht!” dachte er.
“Was ich um mich herum sehe, hängt
ganz allein von mir ab.” Aufgeregt rann-
te er aus der Höhle. Dort fand er den
alten Einsiedler wieder und fragte ihn:
“Welche Farben haben die Höhlenwän-
de denn nun wirklich?” Da wurden die
Augen des alten Mannes ausdruckslos,
und er fiel in tiefes Schweigen.

Wir werden keinem Menschen vorge-
ben können, welche Farben sein Leben
ausmachen sollen, was ihm sein per-
sönliches Licht zeigt. Wenn es uns aber
gelingt, jungen Menschen die Wissbe-
gierde, d. h. Neugier und Offenheit, die



I. Zwischen Ohn-
machtserfahrungen
und Allmachts-
phantasien

Anlässlich der Europäischen Suchtwo-
che 1998 wurde von seiten des Land-
schaftsverbandes Westfalen-Lippe, als
Veranstalter dieser Tagung, die Bitte an
mich herangetragen, einen Überblick
zur Suchtprävention in Deutschland zu
geben. Ausgangspunkt für diese Anfra-
ge war sicherlich die Überlegung, dass
bei der Bundeszentrale für gesundheit-
liche Aufklärung als Nationale Koordi-
nierungsstelle für die Europäische
Suchtwoche und Koordinationsstelle
zwischen Bund und Ländern ein guter
Überblick über dieses Arbeitsfeld be-
steht.

Bei den Vorbereitungen zu diesem Vor-
trag geriet ich jedoch zunehmend in die

Schwierigkeit, die Komplexität dieses
Aufgabenfeldes Suchtprävention und
die dabei zu beschreibenden Einzel-
aktivitäten und Strukturen zu einem kur-
zen, lebendigen Vortrag zu verdichten.
Abgesehen davon, dass es im Rahmen
eines Vortrages kaum möglich sein
dürfte, das breite Spektrum suchtprä-
ventiver Aktivitäten in Deutschland voll-
ständig zu beschreiben, würde bei ei-
nem solchen Vorhaben auch leicht der
beabsichtigte Überblick verloren gehen. 

Ich habe mich daher entschieden, an
den Anfang meines Referates einige
provokante Thesen (s. Abb. 1) zu stel-
len, auf die ich im Laufe dieses Vortra-
ges immer wieder zu sprechen komme.
Ich möchte also nicht die einzelnen
Thesen im folgenden erläutern, sondern
erst am Ende meines Vortrages darauf
zurückkommen und diese Aussagen
als Einstieg in die gemeinsame Diskus-
sion nutzen. 

Abb. 1
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Die Plakate sollten provozieren, Fragen
wecken und Menschen in der Region
miteinander ins Gespräch bringen. Das
besondere an diesem Projekt war der
völlig unkonventionelle Zugang zum
Thema Sucht und Drogen, da nicht das
Suchtmittel an sich im Mittelpunkt der
Überlegungen stand, sondern nach all-
täglichen Ursachen für Suchtverhalten
gefragt wurde und demzufolge überlegt
werden sollte, wie Prävention aussehen
kann, die ebenfalls im Alltag ansetzt”.

II. Theorieaspekte und
Strategien

Fragt man nach den handlungsleiten-
den Theorien, die im Hintergrund der

beiden Praxisbeispiele stehen, dann
wird deutlich, dass sie jeweils von ver-
schiedenen Grundannahmen ausge-
hen. Während im Beispiel Beratungsge-
spräch die Mutter davon ausgeht, dass
Suchtvorbeugung Risiken - hier im Zu-
sammenhang mit einer Klassenfahrt -
reduzieren soll, wird bei der Plakatent-
wicklung die Aufmerksamkeit explizit
auf Schutzfaktoren vor Sucht gerichtet.
In Abbildung 2 habe ich versucht, die
Bezugskonzepte einer Theorie der
Suchtprävention in einer Graphik zu-
sammenzufassen. 

Dabei wird deutlich, dass die jeweiligen
Vorstellungen von unterschiedlichen
Leitfragen und Perspektiven ausgehen
und damit auch die Maßnahmen unter-
schiedlich ausgerichtet sind. 

Abb. 2 Bezugskonzepte einer
Theorie der Suchtprävention
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Zwei Praxisbeispiele:

Um zu Beginn einen Anknüpfungspunkt
an konkrete Maßnahmen und Erwar-
tungen, die an die Suchtprävention
gerichtetet werden, geben zu können,
habe ich zwei Praxisbeispiele ausge-
wählt, die ich Ihnen im folgenden kurz
vorstellen möchte. Das erste Beispiel ist
ein Auszug aus einem Jahresbericht
des Vereins “Krisenhilfe e.V.” in Essen,
das zweite eine Pressenotiz aus der
Werra-Rundschau über eine Plakatak-
tion der Fachstelle für Suchtprävention
des Diakonischen Werkes.

Im Jahresbericht der Krisenhilfe wird
eine Anekdote aus der Beratungsarbeit
geschildert. Dort wird beschrieben, wie
eine Mutter, ausgelöst durch die Pres-
seberichterstattung über die Eröffnung
einer Fachstelle für Suchtvorbeugung,
ihre Erwartungen an die Suchtpräven-
tion “einklagt”.

“Die besagte Mutter stürmte, offen-
sichtlich nach der Lektüre eines der o.a.
Presseartikel mit einer schweren Ein-
kaufstasche in der linken Hand und
ihrem, sich in sein Schicksal ergebenen
Sohn fest an der rechten Hand, in
unsere Beratungsstelle am Weberplatz.
Ohne Verzug dulden zu wollen, ließ sie
sich den Schreibtisch der neuen Fach-
kraft für Suchtvorbeugung zeigen, diri-
gierte ihren Sohn mit sicheren Handzei-
chen auf den einzigen freien Stuhl, ver-
schwendete keine Zeit mit überflüssi-
gen Begrüßungsformeln und erklärte
mit kurzen, prägnanten Worten der
sprachlosen Fachkraft, dass ihr Sohn
am folgenden Tag mit der Schulklasse
nach Holland fahren würde, dass sie
ferner wüsste, dass dort nicht nur ge-
soffen, sondern auch gekifft würde, wie
gefährlich das sei, dass sie ihrem Sohn
unbedingt noch eine Hose kaufen müs-
se und ich folglich ab jetzt zwei Stunden

Zeit hätte, mal ordentlich Prävention mit
ihm zu machen. Den Versuch, ihr zu
erklären, dass unsere primärpräventi-
ven Konzepte bei ihrem fast 16-jährigen
Sohn möglicherweise nicht mehr ganz
auf fruchtbaren Boden fallen könnten,
quittierte sie lautstark mit den Worten,
dass wir es dann ja wohl auch zu ver-
antworten hätten, wenn ihr Sohn eines
Tages mit der Spritze im Arm auf der
Bahnhofstoilette gefunden würde.” 

Dieses Beispiel präventiver Einzelbera-
tungsarbeit mag besonders skurril und
ungewöhnlich erscheinen. In der Arbeit
von Beratungsstellen sind solche Ereig-
nisse bzw. die hier deutlich werdende
Erwartungshaltung, was Prävention lei-
sten soll, keineswegs ungewöhnlich.

Das zweite Beispiel zeigt eine Aktion
einer Fachstelle für Suchtprävention,
die zusammen mit Jugendlichen eine
Plakataktion durchgeführt hat. 

In der Presseerklärung, die diese Fach-
stelle zusammen mit einem Plakat an
Multiplikatoren versandte, wird be-
schrieben, von welchen Vorstellungen
die Arbeit der professionellen Suchtprä-
ventionsfachkräfte geleitet ist. 

“In einigen intensiven Gesprächen wur-
de die Kampagne “Erleben, wovon
das Leben wirklich abhängt” ge-
boren mit dem Ziel, zusammen mit
Jugendlichen aus dem Werra-Meisner-
Kreis ein Plakat zur Suchtprävention zu
entwickeln. Es sollten Fotocollagen ent-
stehen, die möglichst authentisch All-
tags(er)leben Jugendlicher abbilden.
Die Jugendlichen sollten
➩ sich mit Fragen von Suchtentste-

hung und Ursachen auseinanderset-
zen

➩ herausfinden und erfahren, welche
“Schutzfaktoren” es vor Sucht gibt,

➩ diese in Fotos und jugendgemäße
Slogans umsetzen.



renzierte Zielaussagen zu formulieren,
als darin, zuverlässige Indikatoren für
die Überprüfung der Zielerreichung zu
formulieren. So ist die Aussage, Sucht-
prävention soll Lebenskompetenz för-
dernd wirken, leicht in ein Programm
aufgenommen. Schwerer fällt dagegen
der Nachweis zu belegen, wieviel und
welcher Art Kompetenz vermittelt wur-
de. Überhaupt sind Verhaltensziele für
die Prävention schwer einzulösen. Man
sollte daher bei der Zielformulierung die
Latte nicht zu hoch legen, um hinterher
nicht daran zu scheitern oder über-
haupt nicht feststellen zu können, ob
eine Maßnahme etwas bewirkt hat oder
nicht. Denn mit steigender intendierter
Tiefenwirkung wird der Zusammenhang
zwischen Maßnahme und gewünsch-
tem Ergebnis immer indirekter und
schwerer fassbar. An die Stelle von
konkreten “Ergebnisprodukten” müs-
sen dann explizite Prozessablaufbe-
schreibungen treten.

V. Organisations-
struktur

Suchtprävention in Deutschland wird
als Gemeinschaftsaufgabe aller gesell-
schaftlichen Gruppen, Institutionen,
Verbände und Personen verstanden,
die Einfluss auf die Entwicklung von
Kindern und Jugendlichen nehmen
können. Aus einer strukturellen Per-
spektive, die den Blick auf Fragen der
Organisationen und Zuständigkeit für
Prävention richtet, stellt sich diese
Gemeinschaftsaufgabe zunächst als
komplexes und kompliziertes Gewebe
von Akteuren dar, die teilweise koope-
rieren und auch nebeneinander oder
gar gegeneinander agieren. In der
Abbildung 3 sind drei wichtige Linien
der Zuständigkeit dargestellt. 

Das Ressort Inneres steht für Maßnah-
men der polizeilichen Drogenpräven-
tion, die vor allem von den Landeskrimi-

Abb. 3
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Die unter den Überschriften Risikofak-
toren, Entwicklungsaufgaben und
Schutzfaktoren abgebildeten Säulen
sind gewissermaßen die Bezugskon-
zepte, auf die in der Suchtprävention in
unterschiedlicher Weise eingegangen
wird. 

Auch wenn es gegenwärtig den An-
schein hat, daß Suchtprävention vor
allem dem Aufbau protektiver Faktoren
dienen soll, ist das Ziel, Risikofaktoren
zu reduzieren, für die Suchtprävention
weiterhin von großer Aktualität. Im
Zusammenhang mit primär-präventiven
Ansätzen wird dies oft allerdings weni-
ger deutlich als bei Maßnahmen, die mit
Risikogruppen im Sinne von sekundär-
präventiven Strategien arbeiten. Insbe-
sondere neuere Ansätze schadensmini-
mierender Präventionsarbeit (harm
reduction) setzen hier einen neuen
Akzent. 

Bezogen auf Kinder und Jugendliche
stehen jedoch für beide Konzepte die
Entwicklungsaufgaben und ihre Bewäl-
tigung im Mittelpunkt. Während es den
Strategien der Risikovermeidung vor
allem um eine Reduzierung negativer
Einflussfaktoren auf die Entwicklung
von Kindern und Jugendlichen geht,
wird unter protektiven Überlegungen
die Vermittlung spezifischer Kompeten-
zen angestrebt. Beide Strategien sto-
ßen in der Praxis jedoch immer wieder
an enge Grenzen. 

III. Methoden in der
Suchtprävention

Auf dem Hintergrund der zuvor grob
skizzierten Handlungskonzepte kommt
es zum Einsatz vielfältiger methodischer
Ansätze. Dabei fällt auf, dass die Praxis
der Suchtprävention bislang kaum oder

gar nicht eigene Methoden entwickelt
hat, sondern diese aus anderen päda-
gogischen Feldern entlehnt. Musik,
Theater, Spiel, sowie audiovisuelle Me-
dien werden ebenso wie erlebnis- oder
abenteuerpädagogische Zugänge ge-
nutzt, um die spezifischen suchtpräven-
tiven Inhalte zu vermitteln. Dabei wird
häufig ein Mix verschiedener methodi-
scher Zugänge angeboten, weil nicht
alle Zielgruppen gleichermaßen mit
einer Methode ansprechbar sind. 

Einen neueren Trend stellen Präven-
tionsprogramme wie das Lions-Quest-
Programm oder das Programm Alf (All-
gemeine Lebenskompetenzförderung)
dar. Solche Programme, die fast aus-
schließlich im schulischen Raum zum
Einsatz kommen, sind verhaltensorien-
tierte Lernprogramme, die vor allem
den Vorzug einer guten Evaluierung bie-
ten. Einen quantitativen Überblick über
die Durchführung dieser Schulprogram-
me oder anderer Aktivitäten mit den
o.a. Methoden zu geben, ist jedoch
nicht möglich, weil sie nicht systema-
tisch erfasst werden. Inzwischen wird
aufgrund dieser unbefriedigenden Si-
tuation in einigen Bundesländern an der
Einführung von Dokumentationssyste-
men zur Erfassung von Präventionsakti-
vitäten gearbeitet. 

IV. Ziele in der Sucht-
prävention

Gerade weil Suchtprävention nicht auf
spezifische Instrumente zurückgreifen
kann, die nur für die Vermeidung von
Sucht kennzeichnend sind, wird Sucht-
prävention von anderen präventiven
und/oder pädagogischen Maßnahmen
vor allem durch die Ziele unterscheid-
bar, die sie verfolgt. Eine Schwierigkeit
liegt hier weniger darin, klare und diffe-



und Ressourcen zu haben, hat die
Bundeszentrale eine Befragung der
Länderkoordinatoren im Gesundheits-
bereich durchgeführt. Das Ergebnis der
Frage “Wieviel hauptamtliche Präven-
tionsfachkräfte gibt es im Land, die mit
mindestens 50% der Arbeitszeit in der
Prävention tätig sind” ist jedoch schwer
einzuschätzen. So sind die Zahlen teil-
weise Schätzungen, teilweise exakte
Daten, die auf der Basis von länderfi-
nanzierten Programmen (z.B. NRW)
gegeben wurden. Auffällig ist dabei
jedoch die große Diskrepanz zwischen
alten und neuen Ländern. Die Spann-
breite hier reicht z.B. von 2 Stellen in
Sachsen-Anhalt bis zu 105 Präven-
tionsfachkräften in NRW. Andererseits
gibt es auch innerhalb der Gruppe der
alten und neuen Länder große Varian-
zen, so dass im Grunde keine generali-
sierbaren Aussagen zur Struktur der
Suchtprävention in Deutschland mög-
lich sind und stattdessen auf der Basis
der jeweiligen Ländersituation argu-
mentiert werden muss. Dies würde al-
lerdings den zeitlichen Rahmen dieses
Beitrages sprengen.

VI. Aktuelle Trends

Bevor wir abschließend zu einer ge-
meinsamen Diskussion meiner Thesen
kommen, die in Teilen zuvor bereits
erläutert wurden, möchte ich jedoch
einen kurzen Blick auf aktuelle Trends in
der Suchtprävention werfen. Damit soll
zum einen der Bogen des Überblicks
geschlossen werden und zugleich noch
einmal an den Untertitel “Zwischen
Ohnmachtserfahrungen und Allmachts-
phantasien” angeknüpft werden. Diese
Trends verstehe ich als aktuelle The-
men, die unter Fachleuten bzw. in der
Öffentlichkeit derzeit verstärkt diskutiert
werden.

Als in diverse Diskussionsprozesse ein-
gebundener Kollege erscheinen mir
zwei Beobachtungen bedeutsam. 

Zum einen wird seit etwa 1 1/2 Jahren
verstärkt das Thema Qualitätssicherung
und Qualitätsstandards in der Sucht-
prävention diskutiert, was sich in zahl-
reichen Tagungsthemen und Seminar-
veranstaltungen zu diesem Thema
spiegelt. Diese Diskussion ist einerseits
Ausdruck zunehmender Professionali-
sierung und damit einhergehendem
wachsendem Selbstbewusstsein der
Akteure. Sie wird aber auch zugleich
gebrochen von einer in periodischen
Abständen immer wiederkehrenden
Verunsicherung, die darin besteht, letzt-
lich die Wirksamkeit und den Sinn von
Prävention grundsätzlich in Frage zu
stellen.

Zum anderen fällt eine vermehrte
Diskussion in der Suchtprävention über
stoffspezifische Präventionstrategien
auf, was nicht zuletzt eine Folge der in
den Medien stark beachteten Verbrei-
tung des Ecstasykonsums ist. Wie
konnte es zu einer so raschen Ausbrei-
tung des Ecstasykonsums kommen
und sind damit nicht alle bisherigen
Präventionsaktivitäten als unzureichend
und unwirksam entlarvt?

Besonders deutlich wurde diese Frage
auf einer von schweizer, österreichi-
schen und deutschen Kollegen organi-
sierten Fachtagung gestellt, die ich vor
einigen Wochen besuchte. Unter dem
Titel “Spezifische Suchtvorbeugung
oder allgemeine Prävention: Wo liegt
die Zukunft?” wurde auch problemati-
siert, wie der von der Ecstasyproblema-
tik ausgehende “Handlungsdruck” sich
auf die Arbeitsansätze in der Suchtprä-
vention ausgewirkt hat. Vor allem die
deutschen Teilnehmer berichteten, wie
unter dem Eindruck der Ausbreitung
des Ecstasykonsums vermehrt Legiti-
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nalämtern und den örtlichen Präven-
tionsstellen der jeweiligen Polizeibehör-
den organisiert werden. Ein Beispiel für
die praktische Arbeit dieses Feldes ist
die Durchführung sogenannter Anti-
Drogen-Discos, die vor allem auf lokaler
Ebene mit Schulen durchgeführt wer-
den. Im Gegensatz zu vielen Maßnah-
men, die im Gesundheitsbereich orga-
nisiert werden, sind die Maßnahmen zur
Drogenprävention durch die Polizei gut
dokumentiert (DÖLLING, 1996).

Im Ressort Jugend sind es vor allem die
Jugendschutzstellen, Jugendhilfeein-
richtungen und Jugendämter, die eine
Vielzahl von Einzelmaßnahmen zur
Suchtprävention durchführen. 

Als praktisches Beispiel sei in diesem
Zusammenhang auf ein Projekt des
Bundesjugendministeriums unter dem
Titel “Zirkus Rämmi Dämmi” hingewie-
sen. Hier wird mit erlebnisorientierten,
der Zirkuswelt entlehnten Übungen, wie
Feuerschlucken, Balancieren und Jong-
lieren ein Erfahrungs- und Präsenta-
tionsfeld für Kinder geschaffen, das es
ermöglichen soll, Erfolgserlebnisse zu
schaffen, die das Selbstvertrauen stär-
ken. Das Beispiel unterstreicht noch
einmal die eben getroffene Feststellung,
dass Suchtprävention keine eigene
Methodik hat und dass in der Jugend-
arbeit eine breite Palette unterschied-
lichster Aktivitäten entfaltet wird, die
sich der primären Suchtprävention zu-
ordnen lassen.

Die dritte Linie bildet der Gesundheits-
bereich, in dem vor allem die Fachstel-
len für Suchtprävention und Institutio-
nen der Suchthilfe (Beratungsstellen)
aktiv sind. Beispiele solcher Initiativen
sind die von der Bundeszentrale für ge-
sundheitliche Aufklärung durchgeführte
Kampagne “Kinder stark machen”
oder die auf Landesebene in Nordrhein-
Westfalen seit einigen Jahren durchge-

führte Aktion “Sucht hat immer eine
Geschichte”. Unter diesem Motto betei-
ligen sich in NRW eine Vielzahl von
Kooperationspartnern an der Durchfüh-
rung regionaler Aktionswochen, in
denen ein breites Spektrum präventiver
Einzelaktivitäten angeboten wird. 

Die Bundeskampagne ”Kinder stark
machen” wird vor allem in Kooperation
mit den großen Sportverbänden (DLV,
DFB und DTB) realisiert. Auch hier gibt
es eine große Zahl von Einzelveranstal-
tungen, z.B. Familiensportfeste, Lan-
desturnfeste oder andere Breitensport-
veranstaltungen, auf denen die BZgA
zeigt, welchen Beitrag Sportvereine in
der Suchtvorbeugung leisten können.
Gestützt wird diese medienwirksame
Präsentation durch Seminare bzw. Fort-
bildungen, die Übungsleitern und Trai-
nern angeboten werden. 1998 beteilig-
te sich die BZgA an mehr als 20 Groß-
veranstaltungen und organisierte 42
Seminare für Trainer. Die Zahl der Akti-
vitäten, die in den einzelnen Bundeslän-
dern von den Trägern im Gesundheits-
ressort ergriffen werden, ist unbekannt,
da ein zusammenfassendes Dokumen-
tationssystem noch nicht entwickelt ist. 

Eine quantitative Beurteilung aller drei
Ebenen ist daher äußerst schwierig.
Hinzunehmen müsste man ferner die
Ebene von Bildung und Erziehung
(Schule), in der Suchtprävention Ge-
genstand nahezu aller Curricula der all-
gemeinbildenden Schulen ist. 

Eine quantifizierende Aussage ist auch
deshalb so schwierig, weil die beschrie-
benen Bereiche untereinander nur auf
lokaler, bestenfalls regionaler Ebene
kooperieren. Eine Querkoordinierung
der in Abbildung 3 dargestellten Ebe-
nen auf Länder oder gar Bundesebene
existiert selten oder gar nicht. 

Um dennoch einen ersten Anhaltspunkt
zur Beurteilung der Größenverhältnisse



den in der Öffentlichkeit aktuell als
wichtig wahrgenommenen Aspekt.

Ich habe dieses Bild an den Schluß
meines Vortrages gestellt, weil ich ab-
schließend zwei Gedanken damit visua-
lisieren möchte.

Erstens wird die Begrenztheit der in der
Öffentlichkeit geführten Debatte über
Ecstasy deutlich, weil die zwei anderen
Ebenen kaum eine Rolle spielen. Es
wird aber auch deutlich, dass, gleich-
gültig welcher Eckpunkt oben liegt, die
jeweils anderen Teile kaum sichtbar
werden. Gerade die primäre Präven-
tion, die unter dem Begriff Lebenskom-
petenzförderung in Anspruch nimmt,
Suchtverhalten zu vermeiden, scheint
bisweilen ohne eine inhaltliche Beach-
tung von Drogenwissen oder strukturel-
len Fragen (z.B. Griffnähe) auszukom-
men. Auch hier wird die Betrachtung
dann ebenfalls unzulässig eng.

Der zweite Gedanke - mit dem ich hier
schließen möchte - betrifft die erwähn-
ten Ohnmachtserfahrungen und All-
machtsphantasien in der Prävention. Je
näher die Präventionsakteure sich dem
bereits exisitierenden Drogenproblem
(D) nähern, d.h. mit Zielgruppen arbei-
ten, die experimentieren oder gar regel-
mäßig konsumieren, um so schwieriger
und erfolgloser wird das eigene Han-
deln in der Regel erfahren. Das soll
nicht heißen, daß Prävention hier weni-
ger notwendig oder gar sinnlos wäre,
aber es ist mit einer größeren Enttäu-
schungserfahrung verbunden.

Die Ausrichtung an primärpräventiven
Zielen der Lebenskompetenzvermitt-
lung führt dagegen eher dazu, zu glau-
ben, das gesetzte Ziel einer in der
Zukunft liegenden gesunden Entwik-
klung selbst in der Hand zu halten und
sich damit vielleicht zu überschätzen.

Der in der Prävention tätige Praktiker
muss also gewissermaßen seine Posi-
tion zwischen diesen beiden “Polen”
ausrichten. Die eigene Position ist aller-
dings nicht allein selbstbestimmt, son-
dern wie der aktuelle Trend zeigt, durch
eine gesellschaftlich definierte Problem-
sicht stark vorgegeben. Mit anderen
Worten, wer sich dem durch die Ecsta-
syproblematik entstandenen Hand-
lungsdruck als Präventionskraft nicht
bewusst stellt und als Aufgabe zuwen-
det, kann schnell ins Abseits geraten.
Dies ist am Ende kein Pläydoyer für eine
den politischen Erwartungen folgende
flexible Ausrichtung der Prävention
nach dem Motto: “Die Primärprävention
kann warten, jetzt gibt es Dringlicheres
zu tun.” Viel eher soll damit deutlich
gemacht werden, dass die professio-
nelle Rolle auch die Fähigkeit und
Zähigkeit erfordert, standzuhalten und
diese Dynamik und eigenen Möglichkei-
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mationsfragen in Bezug auf primärprä-
ventive Konzepte und Strategien
gestellt wurden. Vor allem von der Poli-
tik und Medienöffentlichkeit wurde die
Frage gestellt, mit welchen Maßnah-
men dem zunehmenden Ecstasykon-
sum unmittelbar begegnet werden kön-
ne. Damit wurde Drogen- statt Sucht-
prävention gefordert und die bisherige
Entwicklung der Fachdiskussion damit
in eine andere (schon früher geführte)
Richtung gelenkt.

Man kann somit feststellen, dass die
Vorstellungen von Prävention und da-
von was, wann, wie zu tun ist, durch
aktuelle Probleme (z.B. Ecstasy) erheb-
lich beeinflusst werden. Im Augenblick
habe ich den Eindruck, dass die öffent-
liche Aufmerksamkeit dazu geführt hat,
in der Suchtprävention wieder stärker
stoffspezifische Aufklärungsinhalte in
den Vordergrund zu rücken. Auf der
erwähnten Fachtagung in Steyer fand
dies Ausdruck in der Suche nach
“Kernkompetenzen” der Präventions-

fachkräfte, d.h. den für Suchtprävention
unverwechselbaren, typischen Hand-
lungskompetenzen und Werkzeugen.

Nun ist seit langem bekannt, dass die
Vermittlung von sog. Drogenwissen,
d.h. der Wirkungsweise und insbeson-
dere den gesundheitlichen Risiken,
zwar ein wesentlicher aber nicht ausrei-
chender Faktor wirksamer Prävention
ist. Prävention muss daneben auch die
stukturelle (gesellschaftliche) und auch
individuelle (persönliche) Ebene berük-
ksichtigen. In ein Bild gebracht (s. Abb.
4) kann man dies als Dreieck darstellen.

Die hier mit Buchstaben gekennzeich-
neten Eckpunkte stehen für die ver-
schiedenen Aspekte, die in der Sucht-
prävention gleichzeitig berücksichtigt
werden müssen. Stellt man sich das
Dreieck als einen schwimmenden Kör-
per vor, bei dem nur eine Spitze - wie
bei einem Eisberg - aus dem Wasser
hervorragt, dann symbolisiert der aus
dem Wasser ragende, sichtbare Teil

Abb. 4
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ten darin bewusst wahrzunehmen und
realitätsnah zu gestalten.

Um das in einer These verwendete Bild
des Wellenreiters aufzugreifen: Es geht
in der Suchtprävention wesentlich
darum, die Balance zwischen Scheitern
und Erfolg, zwischen Ohnmacht und

Wirksamkeit zu halten und dadurch in
“Fahrt” zu bleiben, um nicht von der
einen oder anderen politischen, strate-
gischen oder konzeptionellen (Mode-)
Welle überrollt zu werden.



bau einer GESAMTGESELL-
SCHAFTLICHEN PRÄVENTION IN
GEMEINDEN EINIGER LÄNDER
DER EUROPÄISCHEN UNION finan-
ziell als Pilotprojekt unterstützt hat. 

II. Praxiserfahrung 
Nr. 1: 
PRIMÄRE PRÄVENTION: 
- soll der Suchterkrankung 

vorbeugen
- und Lebensqualität 

fördern

Kommen wir doch gleich zum Kern der
Sache. Damit ist gemeint: “Was soll
eigentlich primäre Prävention?“ Vor 20
Jahren haben meine eigenen Berufser-
fahrungen als Suchttherapeut die Ziele
der Prävention in unserer Region am
Krankheitsbild der Sucht orientiert. In
der Beratung mit Suchtkranken wird
schnell klar, was Suchtkranke - und
nicht nur sie - hätten lernen müssen,
vorbeugend, um nicht suchtkrank zu
werden. “Aber es genügt nicht, nicht

krank zu sein, um gesund zu sein”. Und
so bekam die Primärprävention eine
zweite Grundorientierung: nicht nur
Krankheit verhindern, vorbeugen, son-
dern auch “Lebensqualität fördern”. 

Zwei Schaubilder verdeutlichen diese
Entwicklung. Während das erste Bild
der Brandverhütung die Krankheitspro-
phylaxe illustriert, betont das zweite
Photo die Förderung der Lebensqua-
lität, das JA ZUM LEBEN - OHNE DRO-
GEN (s. Abb. 1).

Die Kollegen in der Gemeinde PONTE
DA BARCA (Nord Portugal) wurden im
Frühjahr hart mit dieser Problematik der
Sinnfrage der Prävention im Rahmen
einer Befragung ihrer Bevölkerung kon-
frontiert. 

1. Frage:
“Gibt es ihrer Meinung nach in ihrer
Gemeinde ein Drogenproblem?” “Ja”
sagen 70% der Befragten.

2. Frage:
“Was müsste ihrer Meinung nach getan
werden ?” Antwort: “Stärker und härter
durchgreifen”. Die Repression stand

Abb. 1
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I. Einleitung

Sehr geehrte Damen und Herren,

Ich freue mich über die Einladung, Ih-
nen im Rahmen dieses Festprogramms
heute einige Blitzlichtaufnahmen von
Praxiserfahrungen im Bereich der pri-
mären Suchtvorbeugung auf “Gemein-
deebene” “vom portugiesischen Hoch-
land bis zur ungarischen Puszta” erzäh-
len zu dürfen. Es ist in der Tat ein span-
nendes Abenteuer, das sich dynamisch
und fortwährend weiterentwickelt. 

Die in diesem Entwicklungsprozess
engagierten Partner sind 

1. Die ASL als ARBEITSGEMEIN-
SCHAFT FÜR SUCHTVORBEU-
GUNG UND LEBENSBEWÄLTI-
GUNG in der deutschsprachigen Ge-
meinschaft Belgiens. Sie hat seit 2O
Jahren den Auftrag seitens der Re-
gierung zur strukturierten und koordi-
nierten primären Prävention zugun-
sten der Bevölkerung dieser Region.

Im Laufe der Zeit hat sie sich ein ei-
genes Suchtvorbeugungsmodell er-
arbeitet. In den letzten Jahren hat
sich dieses Modell speziell auf den
Arbeitsbereich GEMEINDE konzen-
triert. 

2. Dieses ostbelgische Suchtvorbeu-
gungsmodell auf Gemeindeebene
hat dann viele Freunde und Partner
gefunden im Norden Portugals, im
Großherzogtum Luxemburg, in der
Französischen und Niederländischen
Gemeinschaft Belgiens, in Greifs-
wald, Chemnitz und im Kreis Ahrwei-
ler für Deutschland, auf der kleinen
maltesischen Insel Gozo im Mittel-
meer, in Gemeinden Ungarns, in
einem Stadtteil von Wrozlaw / Polen,
in vielen Gemeinden der Slovaki-
schen Republik, in der Universität Fri-
bourg und anderen Ausbildungsinsti-
tutionen der Schweiz, in Dublin/Irland
und Québec/Canada.

3. Ein weiterer Partner ist die Europäi-
sche Union, die den Auf- und Aus-



Politiker) für primäre Suchtvorbeu-
gung zu sensibilisieren, ist gut ange-
legte Zeit. Je besser Entscheidungs-
träger die Zielsetzungen der primä-
ren Prävention verstanden haben,
umso bereiter sind sie, diese Arbeit
zu unterstützen. 

Alle Kollegen in den Partnerländern
wenden mit Erfolg die gleichen Strate-
gien an. Der Erfahrungsaustausch über
Modalitäten ist für alle immer wieder
befruchtend.

IV. Praxiserfahrung 
Nr. 3:
Von der “berufsgruppen-” 
zur “wohnortorientierten” 
Prävention - GEMEINDE -
DORF - PFARRE - STADT-
VIERTEL

Bislang hatte die ASL sich bemüht,
Kernequipen für und mit den ver-
schiedenen Zielgruppen aufzubauen:
Sekundarlehrer (7.-12. Klasse), Grund-
schullehrer (1.-6. Klasse), Eltern, Frei-
zeitanimatoren, Ärzte und Apotheker,
Arbeitnehmer. Eines Tages äußerten ein
Bürgermeister und der Pfarrer dieser
Gemeinde den Wunsch, dass doch
auch auf Ebene ihrer Grenzgemein-
de/Pfarre vorbeugende Maßnahmen
entwickelt würden, weil ja nun die Gren-
zen sich öffnen. Man wolle etwas tun,
bevor es zu spät sei. Dieser Einladung
verdankt die ASL die Entdeckung eines
neuen Betätigungsfeldes DIE GEMEIN-
DE. Eine Gemeinde ist eine noch über-
schaubare Einheit. Hier kennen sich die
Menschen noch ein wenig, sprechen
miteinander - wenigstens im ländlichen
Bereich. Hier bieten sich verschiedene
Verbündete an, wenn sie sensibilisiert
werden: an erster Stelle der GEMEIN-

DERAT. Aber auch die Schulen der Ge-
meinde, die kulturellen und sportlichen
Vereinigungen und Vereine, die Ärzte
und Apotheker, sowie interessierte Bür-
gerinnen und Bürger schlechthin kön-
nen zur Mitarbeit angesprochen wer-
den. Suchtvorbeugung ist JEDER-
MANNS SACHE. Zusätzlich ist ihr Ein-
satz auf dieser Ebene bei weitem leich-
ter zu koordinieren.

Dieses Vorhaben ist von der Europäi-
schen Union als Pilotprojekt aufgegrif-
fen und folglich finanziell unterstützt
worden. Ihr gilt der Dank aller eingangs
genannten Kollegen in den verschiede-
nen engagierten Gemeinden in Portu-
gal, Luxemburg, Deutschland und Bel-
gien.

V. Praxiserfahrung 
Nr. 4:
Pro Gemeinde eine 
KOMMUNALE Präventions-
gruppe gründen “wollen” -
Ziele - Kriterien - Grün-
dungsmodalitäten

Nach dem ersten Projektjahr haben die
Partner der verschiedenen Gemeinden
in den west- und osteuropäischen Län-
dern ihre Praxiserfahrungen im Rahmen
eines Kongresses gesammelt und den
Begriff, wie auch die Kriterien, einer
sogenannten ”KOMMUNALEN SUCHT-
VORBEUGUNG” wie folgt für sich
selbst festgelegt.

1. Der Begriff “kommunale, d.h. ge-
meindenahe” Suchtvorbeugung be-
zeichnet eine INITIATIVGRUPPE , die
an einem bestimmten Ort zielgrup-
pendifferenziert primäre Suchtvor-
beugung betreibt. Dabei wird ver-
sucht, den Gedanken der Suchtvor-
beugung sowohl in die bestehenden
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also - wieder einmal - eindeutig an
erster Stelle.

3. Frage: 
“Wer soll das tun?” Etwa die Polizei?
Nein. An erster Stelle wurden die Eltern
genannt, und speziell die Väter in der
Familie.

Die Kollegen waren sehr überrascht,
dass die von ihnen verbreitete Bot-
schaft in dieser Gemeinde so wenig
angekommen war. Positiv war jedoch
die Erkenntnis, dass die Befragten der
Familie eine Aufgabe zuordneten und
zwar vor der Polizei. Es wird jedoch
sehr wichtig sein, das Image der Prä-
vention im Bewusstsein der Bürger die-
ser Gemeinde zu ändern. 

Als erste Maßnahme wurde die massive
Verbreitung des folgenden Plakates be-
schlossen (s. Abb. 2). Vorerst wollte
man die Wichtigkeit des “NEIN SA-
GEN’s” unterstreichen. Dann aber ent-
schloss man sich dazu, eher das JA
ZUM LEBEN zu fördern - in portugie-
sisch “SIM A VIDA - Sem Drogas”. Aber
was braucht der junge Mensch dann in
“seinem Rucksack für’s Leben”, um sei-
ne Lebensqualität zu verbessern?

Die Praxiserfahrung N1 lässt vermuten,
dass der Begriff PRIMÄRE PRÄVEN-
TION in der Meinung der Bevölkerung
vieler Gemeinden noch weitgehend un-
bekannt ist. Prävention heisst bei vielen:
woran erkenne ich, dass mein Kind
Drogen nimmt? Daran muss gearbeitet
werden.

III. Praxiserfahrung 
Nr. 2:
Primäre Prävention
braucht Strategien 

Zu diesen Strategien gehören im ost-
belgischen Modell unter anderem fol-
gende Aspekte:

1. Die Drogen in ihrer Gesamtheit an-
gehen: die legalisierten wie die illega-
len Drogen, die stoffgebundenen wie
die nicht-stoffgebundenen, kurz, das
Phänomen der Abhängigkeiten.

2. Gesamtgesellschaftlich ansetzen.
Nicht die Jugend ist die Risikogrup-
pe, sondern wir Erwachsenen. Des-
halb erfordert die Prävention im Ju-
gendbereich präventive Maßnahmen
in den Lebensmilieus der Erwachse-
nen: Familie, Freizeit, Arbeitsplatz. 

3. Die ASL ist bemüht, pro Lebensbe-
reich sogenannte Kernequipen zu
gründen, die die präventive Bot-
schaft bei den Bürgern des jeweili-
gen Lebensmilieus verbreiten, pfle-
gen und in Aktivitäten umsetzt.

4. Dabei wird dem Schneeballeffekt
große Bedeutung zugemessen: Ich
kenne dich. Wen kennst Du, um die
Botschaft weiterzugeben. So kann
der eigene Einsatz multipliziert wer-
den.

5. Die Zeit, um wichtige Entschei-
dungsträger (Bürgermeister, Pfarrer,



- Die Gemeinde Ponte da Barca
motivierte selbst fünf weitere Ge-
meinden, Präventionsgruppen in
ihren Gemeinden zu gründen, die
nun koordiniert zusammenarbeiten.

- Die Freie Hansestadt Greifswald
gründete eine Regionalstelle für
Suchtvorbeugung und Konfliktbe-
wältigung, sowie eine Außenstelle
für den Landkreis, insgesamt sechs
neue Arbeitsplätze. 

- Im ungarischen Nyiregyhaza koor-
dinieren drei Komerate die primäre
Prävention, haben aber erhebliche
finanzielle Schwierigkeiten, um Prä-
ventionsunterlagen für die Schulen
anzuschaffen.

3. Der Gemeinderat kann den Initialfun-
ken zünden, ist aber langfristig in den
wenigsten Fällen in der Lage, die
Präventionsgruppe selbst zu leiten.
Seine Anwesenheit und moralische
wie finanzielle Unterstützung ist
jedoch immer erforderlich. Und das
bezieht sich auf die Mehrheitsfrak-
tion, wie auch auf die Opposition im
Gemeinderat. Manche Gemeinderä-
te ernennen unter sich ein Mitglied
als Ansprechpartner für die Gruppe
und delegieren eine andere Person
(auch Außenstehende des Rates) zur
Teilnahme an den Arbeitssitzungen
der Gruppe. Viele Gruppen wün-
schen, dass Politiker sich als Mensch
in der Arbeitsgruppe engagieren und
nicht als politische Mandatsträger
der einen oder anderen Partei oder
Fraktion.

4. Zur Illustration mögen einige Mitar-
beiter namentlich genannt und ihr
Engagement kurz beschrieben wer-
den:

MARIA GORETTI ist eine Lehrerin
und Bürgermeisterin in einem Stadt-
viertel von Braga in Portugal. Sie

kämpft gegen die Nachtarbeit der
Frauen ihrer Gemeinde im Großkauf-
haus wegen der negativen Auswir-
kungen auf die Familie. Als Bürger-
meisterin will sie mit Druck Öffnungs-
zeiten in diesem Kaufhaus einführen
und gründete eine Präventionsgrup-
pe für ihre Gemeinde. Als Lehrerin
sensibilisierte sie ihre Schulkollegen
für schulische Prävention.

FERNANDA ist ebenfalls Lehrerin,
aber in einem kleinen Bergdorf im
Norden Portugals. Um in ihrer Schu-
le eine kleine Fachbibliothek zu
haben, motivierte sie ihre Klasse, ein
Buch zu schreiben. Schließlich betei-
ligten sich 22 Schulen am gleichen
Projekt und gaben gemeinsam die-
ses Buch heraus. Auf diese Art und
Weise erreichte sie auch die Eltern
dieser Kinder, um sie für primäre
Suchtvorbeugung in der eigenen
Familie zu sensibilisieren.

AMERICO ist Sportlehrer und Schöf-
fe in seinem Gemeinderat. Um die
Lebensqualität der Bürger ihrer
Großgemeinde zu verbessern wur-
den 100 km Wasserleitung gelegt.
Daneben ist er Regionalverantwort-
licher für koordinierte Prävention und
schult seine ehrenamtlichen Mitarbei-
ter in Präventionsfragen.

LUISA UND CARLOS sind ein Ehe-
paar und leiten ehrenamtlich den
Aufbau von kommunaler Suchtvor-
beugung in ihrer Region. Zusätzlich
leiten sie eine Elternschule. Jede
Woche veröffentlichen sie einen Bei-
trag über Erziehungsfragen in der
dortigen Presse.

KARIN ist Jugendschutzbeauftragte
in Greifswald. Ihr ist es gelungen, die
politisch Verantwortlichen zur Grün-
dung einer neuen Regionalstelle für
Suchtvorbeugung und Konfliktbewäl-

28 Neue Chancen Neue Chancen 29

Strukturen, Strukturträger und in die
allgemeine Bevölkerung zu tragen.
Die Erhöhung der Lebensqualität der
Bürger innerhalb des Ortes ist grund-
legendes Ziel.

2. Dieses Ziel kann eine kommunale
Präventionsgruppe nur erreichen,
wenn folgende Kriterien erfüllt sind:

2.1. Die Präventionsgruppe muss
Helfer haben (Personen oder
Institutionen).

2.2. Sie sollte sich erreichbare Ziele
setzen und 

2.3. konkrete Aktionen durchführen
(sie ist nicht nur ein Diskus-
sionskreis).

2.4. Sie muss zielgruppendifferen-
ziert arbeiten.

2.5. Es muss ihr gelingen, sich in
den Strukturen der Gemeinde
zu verankern. Dabei kann sie
auch auf Widerstände stoßen.

2.6. Sie muss koordiniert sein.
2.7. Sie muss von den Gestaltern

der Gemeinde mitverantwortet
werden.

2.8. Sie muss mit anderen kommu-
nalen Präventionsgruppen, die
den selben Ansatz haben, ge-
meindeübergreifend kooperie-
ren.

2.9. Sie muss sich regelmäßig
überprüfen lassen.

2.10. Sie muss einen “langen Atem”
und viel Geduld haben.

3. Kommunale Suchtvorbeugung muss
eine soziale Dimension haben, d.h.,
Gefährdete mit einbeziehen und sich
auch um Randgruppen kümmern.

4. Sie muss einen offiziellen Auftrag
haben.

5. Wie kommt eine solche Gruppe
zustande? Verschiedene Grün-
dungsmodalitäten sind möglich:

5.1. Der Gemeinderat kann die
Gründung einer solchen Grup-
pe beschließen;

5.2. Eine oder mehrere Präventions-
institutionen können die Grün-
dung einer solchen Gruppe
beschließen als Koordinations-
gruppe z.B.

5.3. Eine Bürgerinitiative kann den
Anstoß geben, allein oder in
Absprache mit einer oder meh-
reren Institutionen und des Ge-
meinderates.

6. Eine solche Gruppe braucht einen
Koordinator/eine Koordinatorin, der/
die über ein gutes Maß an Durchhal-
tevermögen verfügt. Die Erfahrung
zeigt, daß es solche Bürger überall
gibt. Er/sie, sowie die Gruppe brau-
chen Begleitung und Unterstützung. 

VI. Praxiserfahrung 
Nr. 5:
Vom portugiesischen Hoch-
land bis zur ungarischen
Puszta 

1. In allen im Projekt engagierten Ge-
meinden ist eine Koordinations-
struktur für die Weiterführung der pri-
mären Prävention entstanden. Trotz
finanzieller Engpässe haben alle die-
se Gemeinden neues Personal für
die Besetzung dieser Koordinations-
stellen engagiert.

2. In allen Projektländern konnte entwe-
der eine Institution gefunden werden,
die bereit war, kommunale Präven-
tionsgruppen in Gemeinden zu grün-
den und zu fördern, oder eine kom-
munale Präventiosgruppe übernahm
selbst die Initiative, Nachbargemein-
den für diese Form der Suchtvorbeu-
gung zu sensibilisieren und zu moti-
vieren. 



in ausgesuchten Gemeinden pro Pro-
jektland vor und nach den geplanten
Präventionsaktivitäten befragt würde.
Ziel dieser Befragungen war es, zu
überprüfen, ob die präventiven Bemü-
hungen effektiv Einstellungsverände-
rungen in der Bevölkerung bewirkt hat-
ten. 

In einer Gemeinde wurde dieses Ziel
eindeutig erreicht. Die Präventions-
Kerngruppe dieser Gemeinde hatte be-
sonderen Wert auf eine intensive Vorbe-
reitung durch die Ortsmedien gelegt.
Die Aktivitäten waren so angelegt, dass
fast alle Schichten der Bevölkerung
angesprochen und irgendwie in die
Gemeindeaktivitäten integriert wurden. 

In anderen Gemeinden war die Bilanz
nicht so positiv. Die Überprüfung der
etwaigen Gründe unterstrich unter an-
derem den Aspekt, dass eine solche
Aktion langfristiger als auf ein Jahr
angelegt sein muss. In vielen Fällen gab
jedoch die zweite Befragung “ex post”
den Mitarbeitern gezielt wichtige Hin-
weise für die weitere Entwicklung der
Prävention. 

Da diese Befragungen durch u.a. Mit-
glieder der lokalen Präventionsgruppe
durchgeführt wurden, muss auch er-
wähnt werden, dass die Gruppenmit-
glieder dank dieser Aktivität zahlreiche
neue Kontakte geknüpft und über pri-
märe Prävention gesprochen haben.

VIII. Praxiserfahrung 
Nr. 7:
Die Partner brauchen
den PERMANENTEN
ERFAHRUNGSAUS-
TAUSCH.
Deshalb gründeten sie
unter sich eine INTER-
NATIONALE VEREINI-
GUNG: die U N I P R E V
(United prevention)

Der Erfahrungsaustausch von Präven-
tionsmodellen und die Koordination ge-
meinsamer Projekte bereichern alle
Partner, sparen Energie, sichern gegen-
seitige Unterstützung und bieten eine
Quelle von Optimismus. Die von den
Partnern in Selbsthilfe gegründete UNI-
PREV bietet allen Beteiligten - vom por-
tugiesischen Hochland bis zur ungari-
schen Puszta - diese Vorteile. Gerade in
diesen Tagen treffen sich die Partner auf
der Insel Gozo bei Malta, um gemeinsa-
me Schwerpunkte für die primäre Prä-
vention während der beiden nächsten
Jahre festzulegen. Dabei wollen sie
auch die ersten Erfahrungen im
Umgang mit einem gemeinsam erstell-
ten PRÄVENTIONSKOFFER FÜR JE-
DERMANN austauschen.
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tigung zu motivieren. Lehrer, Eltern,
Apotheker und Vertreter der Univer-
sität koordinieren nun ihre präventi-
ven Bemühungen. Zusammen mit
der Universität will das dortige kom-
munale Team erreichen, dass die pri-
märe Prävention in Zukunft in die
Lehrpläne der zukünftigen Lehrer
aufgenommen wird.

REGINA ist eine belgische Hausfrau
und Mutter. Sie gründete eine Prä-
ventionsgruppe in ihrer Gemeinde
auch ohne aktive Beteiligung des
Gemeinderates ihrer Gemeinde. Mitt-
lerweile ist sie regional verantwortlich
für kommunale Suchtvorbeugung in
ihrem Bezirk.

EMMANUEL ist katholischer Priester
auf der Mittelmeerinsel Gozo. Ihm ist
es gelungen, alle neun Bürgermeister
der Insel für Präventionsfragen an
einen Tisch zu bringen. Zusammen
mit seinem Team OASI veröffentlicht
er vierteljährlich eine Broschüre mit
Inhalten der primären Suchtvorbeu-
gung. Die Bürgermeister kaufen ihm

die notwendigen Broschüren ab, um
sie in allen Haushalten ihrer Gemein-
den gratis zu verteilen.

MARIANNA, Ärztin in der Pusztare-
gion Ostungarns. Sie hat drei Kome-
rate zu einer Koordinationskommis-
sion vereinen können, um gemein-
sam auf die Gesundheitsprobleme
der dortigen Bevölkerung Antworten
zu suchen und primäre Vorbeugung
zu fördern.

VII. Praxiserfahrung 
Nr. 6:
REGELMÄßIGE BEFRA-
GUNGEN der Bevölkerung
in der jeweiligen Gemein-
de: 
1. FÖRDERN DEN DIALOG 

MIT DER BEVÖLKERUNG
2. GEBEN WICHTIGE ORI-

ENTIERUNGSHILFEN

Im Rahmen dieses Projekts war vorge-
sehen, dass die jeweilige Bevölkerung



Wollen wir das Suchtproblem besser
verstehen, so müssen wir zunächst
über die vielfältigen Bewusstseinsver-
änderungen im Vorfeld von Suchtent-
wicklung sprechen. Nachdem ich die
Einladung zu diesem Beitrag angenom-
men hatte, wurde mir erst klar, wie we-
nig ich mich bisher mit der Sehnsucht
wissenschaftlich befasst habe und dass
dieses Thema in der empirischen Wis-
senschaft eher latent und kaum explizit
vorkommt. Es scheint wohl eher für
Philosophen als für Ärzte interessant zu
sein. Es ist ein schönes Thema, und ich
habe bei der Vorbereitung auf diesen
Vortrag einiges dazugelernt.

Zunächst natürlich die Frage, was ist
das eigentlich: Sehnsucht?

Ich möchte mit einem frechen Zitat
einer Schriftstellerin namens Susan Ertz
beginnen: “Millionen sehnen sich nach
Unsterblichkeit, wissen aber nicht, was
sie mit sich selbst an einem regneri-
schen Sonntagnachmittag anfangen
könnten.”

I. Innere Leere, 
Erinnerung und
Hoffnung

Die Sehnsucht impliziert den Wunsch
nach etwas, das anders ist als das, was
man hat. Man möchte, dass es einem
anders gehen möge als im gegenwärti-
gen Augenblick. Sehnsucht ist oft mit
Erregung und Unruhe verbunden, zu-
gleich gehört sie aber sicher zu den zar-
teren, intimeren Gefühlen, über die man
nicht so einfach spricht. Wir kennen die
Sehnsucht nach Romantik, nach Liebe
und Leidenschaft, nach Heimat, nach
Ferne, nach Abenteuer und Freiheit,
und in der Erfüllung unserer Sehnsucht
können wir vielleicht die Erfahrung von

Sinn machen (ausführlich dazu: CHU
1997). 

Sehnsucht ist eine Quelle von Inspira-
tion, also sicherlich eine sehr wertvolle
Kraft. Sie verbindet uns mit dem Unbe-
wussten, vielleicht auch mit etwas, das
größer und heller ist als wir selbst. Inso-
fern kann die Sehnsucht uns auch ver-
unsichern. Das Ziel der Sehnsucht ist
meist weit weg. Ein Reiz liegt vielleicht
gerade in der Unerreichbarkeit des Ob-
jekts der Sehnsucht. Das Wort hängt
natürlich ganz eng mit dem Wort “su-
chen” zusammen, es geht um die Su-
che nach Erfüllung. Und die Frage, die
mich ganz besonders interessiert: Ist
Erfüllung hauptsächlich als punktuelle
Erfahrung möglich, also nur in ganz we-
nigen kurzen Augenblicken, die wir als
Glücksmomente bezeichnen, erreich-
bar? Oder gibt es Erfüllung auch als
Dauerzustand, ist das überhaupt mög-
lich?

II. Die Glücksempfin-
dung als Inspiration

In meiner Arbeit mit kranken Menschen
erlebe ich oft, dass Menschen sagen:
Erfüllung oder Glück gibt es eigentlich
immer nur ganz kurz, in ganz bestimm-
ten Augenblicken, und zwischen diesen
einzelnen Glücksmomenten ist eine
Leere. Diese können wir mit Erinnerun-
gen an gute Augenblicke füllen oder mit
der Hoffnung auf zukünftige gute
Augenblicke. Wir können sie als Sinn-
Oasen wertschätzen, und wir müssen
eine Bereitschaft entwickeln, kleine Ele-
mente von Erfüllung, also schon die
ersten Andeutungen des ersehnten
Glückszustandes, wertschätzen zu ler-
nen, statt immer nach der großen Erfül-
lung Ausschau zu halten. In fernöst-
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schen die Sehnsucht nach Ruhe, nach
Frieden. Nach dem Tode oder dem Ver-
lust eines geliebten Menschen trauern
wir um eine konkrete Person, aber es
wird gleichzeitig auch deutlich, dass wir
generell den Verlust einer Verbindung
zwischen Liebe und Leben verkraften
müssen, und insofern verweist die
Sehnsucht auch auf eine ganz vitale
Bedeutung der Liebe (CHU, a.a.O.). 

III. Seelische Nähe
und das Erahnen
paradiesischer
Welten

Die möglichen Zusammenhänge zwi-
schen Sehnsucht und Suchtentwick-
lung sind sehr komplex. Wichtig ist
zunächst die ganz einfache Vermutung,
dass vielleicht hinter jeder Sucht eine
unerfüllte Sehnsucht verborgen sein
könnte. Wenn wir mit dieser Haltung an
süchtig gewordene Menschen heran-
gehen, werden wir einen ganz anderen
Zugang finden können, als wenn wir
diesen Menschen hauptsächlich mit
pathologie-orientierten Denkschablo-
nen im Kopf begegnen. Der Übergang
von Sehnsucht zur Suchtentwicklung
hat wahrscheinlich viel mit der Frage zu
tun, wann Menschen eine Ersatzbefrie-
digung suchen, statt das zu finden, was
im tiefsten Herzen das Objekt ihrer
Sehnsucht ist. 

Da findet natürlich auch die Neurosen-
lehre ihren Platz; denken Sie an schwie-
rige Kindheitsentwicklungen, wenn das
Kind Verzweiflung chronisch aushalten
muss, wenn es real fliehen will oder
wenigstens in der Phantasie Bilder von
besseren Welten entfaltet. In der Phan-
tasie kann sich die Sehnsucht nach
einem anderen Zustand immer mehr

formieren, immer mehr zu einem über-
dauernden Persönlichkeitsmerkmal
werden und dann auch Suchtcharakter
bekommen. Die Flucht in die Traumwelt
kann zweifellos als ein häufiger Anlass
für Drogenmissbrauch verstanden wer-
den, sollte aber nicht zu pauschal und
schablonenhaft damit gleichgesetzt
werden. Das Träumen gehört zu den
wichtigsten Fähigkeiten des Bewusst-
seins.

An unserer Klinik befassen wir uns auch
empirisch-wissenschaftlich und thera-
peutisch mit einer bestimmten Art von
Sehnsucht, nämlich dem unerfüllten
Kinderwunsch. Wir arbeiten hier an der
Universität ganz eng mit der Frauenkli-
nik zusammen, haben eine Kinder-
wunsch-Sprechstunde gegründet, die
auch vom Bundesforschungsministe-
rium gefördert wird. Viele Menschen
stehen mit dieser unerfüllten Sehnsucht
unter einem ganz enormen Leidens-
druck. Es können sich Sexualstörungen
entwickeln, ein enormer sozialer Druck
kann sich entwickeln, und es geht dann
immer auch um die Frage, wie und
wann man eine Grenze bei der medizi-
nischen Behandlung definieren kann.
Sollen die Ärzte alles tun, was möglich
ist, und immer wieder noch eine Metho-
de anwenden, die auch sehr belastend
ist - es werden Operationen durchge-
führt, es werden Leihmütter eingeschal-
tet, und es kann sich aufgrund dieser
unerfüllten Sehnsucht von Menschen
ein enormer Handlungsdruck auch für
die Ärzte aufbauen. In solchen
Zusammenhängen ist der Arzt natürlich
gefordert, immer auch an die psycholo-
gischen Grenzen des Machbaren zu
denken, und er hinterfragt auch, was
die Patienten ihm aufgrund ihrer uner-
füllten Sehnsüchte mit einem enormen
Erwartungsdruck antragen. Ein Arzt hat
immer auch die Aufgabe, eine kritische
Grundhaltung zu unerfüllten Sehn-
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lichen Meditationspraktiken wird unter
anderem geübt, gerade die Leere als
einen wünschenswerten Bewusstseins-
zustand zu kultivieren und anzuerken-
nen.

Sehnsucht ist sicher eine seelische
Kraft, die für die bisherige und die wei-
tere menschliche Evolution bedeutsam
ist. Wir wissen nicht, ob Tiere Gefühle
kennen, die mit unseren Erfahrungen
von Sehnsucht vergleichbar sind. Für
die Ontogenese können wir die Bedeu-
tung der Phantasie schätzen, die durch
Sehnsucht angestachelt wird. Wir ler-
nen es, Pläne zu schmieden. Antoine
de Saint-Exupéry hat den schönen Satz
geprägt: “Wenn du willst, dass Men-
schen lernen, wie man Schiffe baut,
dann brauchst du ihnen nicht beizubrin-
gen, wie man mit Hammer und Nägeln
umgeht, sondern es ist besser, wenn
du ihnen hilfst, die Sehnsucht nach
dem großen weiten Meer zu spüren...”

Ein wichtiger Aspekt für die Ontogene-
se, also für die Entwicklung eines ein-
zelnen Menschen im Hinblick auf Sehn-
sucht, ist die Erotik. Das Erwachen der
Sexualität kann zur Liebessehnsucht
führen; es ist mit Ahnungen paradiesi-
scher Welten verbunden. Der Zugang
zur Erotik im Unterschied zur reinen
Sexualität findet immer auch als Hinein-
wachsen in kulturelle Räume statt.
Kunst, Romane, Filme, Musik und auch
das Naturerleben spielen für die Erotik
eine große Rolle. Die Weite, die Tiefe
des Naturempfindens, die Unendlich-
keit des Sternenhimmels: all diese Phä-
nomene der Romantik haben für die
erwachende Liebessehnsucht eine gro-
ße Bedeutung. Das heißt, die Liebes-
sehnsucht hat gar nicht die Lustbefrie-
digung im Sinne der triebhaften Seite
der Sexualität zum Ziel, sondern es
geht um seelische Nähe, um Zärtlich-
keit, um tiefere und anhaltende Empfin-

dungen. Ich glaube, dass in diesem Zu-
sammenhang der Anblick einer Rosen-
blüte vielleicht ein genauso gutes
Aphrodisiakum sein kann wie eine phar-
makologische Mixtur, die man in der
Apotheke kaufen kann. 

Sehnsucht könnte aber auch für die
Phylogenese der Menschheit wichtig
sein. Wir konnten im Zusammenhang
des Zusammenbruchs der kommunisti-
schen Länder in Europa viel Verände-
rungsenergie in den kollektiven Erschei-
nungsformen von Freiheitssehnsucht
miterleben - denken Sie an die Leipzi-
ger Montagsdemonstrationen mit bis zu
20.000 Menschen, die Kerzen in der
Hand hatten, und diese Metapher, dass
so viele Menschen mit Kerzen gleichzei-
tig auf die Straße gehen, ein sehr helles
Licht in der Dunkelheit entfalten und
dabei eine Kraft entwickeln, die stärker
ist als die Mauern, Stacheldrähte und
Selbstschussanlagen eines Unter-
drückungsregimes, hat sich mir unaus-
löschlich eingeprägt. Die kollektive
Sehnsucht nach Werten wie Freiheit,
Selbstbestimmung, Gleichheit, Brüder-
lichkeit, ist eine ganz wichtige, auch
historisch wirksam werdende Kraft, die
für die weitere Phylogenese der
Menschheit von allerhöchster Bedeu-
tung ist. 

Es gibt aber natürlich auch extrem
destruktive Wirkungen kollektiver Sehn-
süchte, wie z.B. die Massenphänome-
ne im Zusammenhang mit der Sehn-
sucht von Diktatoren und Tyrannen
nach Weltherrschaft. Die Versuchung,
sich mit Omnipotenzphantasien zu
identifizieren, hat zu den brutalsten
Kriegen geführt. Insofern gibt es auch
eine Beziehung zwischen Sehnsucht
und Trauern. Wir kennen die Desillusio-
nierung, das fade Gefühl, die Vergäng-
lichkeit des Schönen, bis hin zur Todes-
sehnsucht, z. B. bei suizidalen Men-



um begrenzte Ressourcen, um be-
grenzte Gelder, und Kampfgeist ist
insofern etwas, was an medizinischen
Fakultäten ganz besonders gefordert
und gefördert wird. Das kann uns dazu
verführen, uns bei manchen Patienten
zu schnell im Sinne eines Resonanz-
phänomens mit Kampfgeist zu identifi-
zieren und uns dann in Kämpfe einzu-
lassen, zum Beispiel eine belastende
Therapie einzusetzen, obwohl es viel-
leicht bei genauerer, kühlerer Betrach-
tung viel besser wäre, endlich aufzu-
hören und die Sehnsucht nach Un-
sterblichkeit, die da vielleicht unter-
schwellig immer wieder zum Ausdruck
kommt, nicht so hoch zu belohnen wie
vielleicht die Sehnsucht nach innerem
Frieden und innerer Ruhe. Nichterfül-
lung von Sehnsüchten kann in be-
stimmten Zusammenhängen therapeu-
tischer sein, als auf Erfüllung hinzuar-
beiten.

Wenn man sich etwas genauer, länger
und gründlicher als üblicherweise mit
solchen Themen befasst, kommt man

irgendwann zu der Frage, ob nicht viel-
leicht sogar der Gedanke sinnvoll sein
könnte, dass die letztendliche Erfüllung
des Menschenlebens sich im Sterben
vollzieht, also gar nicht zu Lebzeiten
erfolgen muss. 

V. Paradies-
Vorstellungen

Eine wesentliche Voraussetzung eines
guten Umgangs mit Sehnsucht und
Erfüllung scheint mir darin zu liegen,
auch für die Welt der Mythen offen zu
sein, insbesondere für die Bilder und
Vorstellungen, die mit dem Paradiesbe-
griff verbunden sind. Der Paradies-
Mythos setzt drei Schwerpunkte, um
die sich die Vorstellungskraft dreht. Alle
Mythen über das Paradies scheinen
diese drei Aspekte gemeinsam zu
haben (vgl. JACOBY 1980: Zum einen
geht es um den Ort und Zustand der
Glückseligkeit. Man malt es sich aus als
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süchten von Menschen zu entwickeln
und auch zu kultivieren, also immer
auch die Frage zu stellen, ob all das vie-
le Machbare wirklich getan werden
muss. Wichtig kann dann werden, den
Blickwinkel wieder zu weiten, statt
immer nur konzentriert auf dieses eine
immer fixierter verfolgte Ziel hinzuwir-
ken.

Dazu hat Platon in der Politea eine
schöne Formulierung gefunden: 

“Alle Menschen sind fruchtbar, sowohl
dem Leibe als der Seele nach, und
wenn sie zu einem gewissen Alter
gelangt sind, so strebt unsere Natur zur
Erzeugung. Die nun dem Leibe nach
zeugungslustig sind, wenden sich mehr
zu den Frauen und sind auf diese Art
verliebt, indem sie sich durch Kinder-
zeugen Unsterblichkeit und Andenken
und Glückseligkeit, wie sie meinen, für
alle künftige Zeit verschaffen. Die aber
mehr seelische als leibliche Zeugungs-
kraft besitzen, was ziemt denen? Weis-
heit und jede andere Tugend, deren
Erzeuger auch alle, die Dichter sind,
und die Künstler, denen man zu-
schreibt, erfinderisch zu sein. Die größ-
te aber und bei weitem schönste Weis-
heit ist die, welche sich in der Anord-
nung der Staaten und des Hauswesens
zeigt, deren Name Besonnenheit ist
und Gerechtigkeit...” 

In diesem Geiste arbeiten wir an unse-
rer Klinik psychologisch mit dem Ziel,
nicht nur die körperliche, triebhafte
Kraft, also Sehnsucht, zu spüren, son-
dern sich auch die Möglichkeit einer
geistig-seelischen Zeugungsfähigkeit
etwas klarer zu machen. Nicht in der
Erfüllung, sondern in ihrer Transforma-
tion findet dann die Sehnsucht ihren
tieferen Sinn.

IV. Unterschiede 
zwischen Erfüllung
und Ersatzbefrie-
digung

Diese Art von Erfahrungen hat mich
persönlich dazu gebracht, mich sehr
gründlich mit der Frage des Handlungs-
drucks in der Medizin und mit dem
Neinsagen zu befassen. Das Neinsagen
gehört zu den wichtigen Voraussetzun-
gen im Sinne eines angemessenen the-
rapeutischen Begleitens. Ein guter The-
rapeut setzt nicht einfach das, was die
Patienten von ihm verlangen, in die Tat
um. Vielmehr hat er eine eigene Hal-
tung, eine ärztliche oder psychothera-
peutische Grundhaltung, und er be-
trachtet alles, was ihm an Sehnsüchten
oder Handlungsdruck begegnet, in
einem übergeordneten, größeren Zu-
sammenhang. Er hat eine eigene Ur-
teilskraft. 

In dieser Perspektive kann es häufig viel
besser sein, nichts zu tun, auch gerade
in der Onkologie, die auch einer meiner
Forschungsbereiche ist. Dabei befasse
ich mich zunehmend mit dem Konzept
der Resonanz, also mit der Frage, wie
Menschen aufgrund von Wahrneh-
mungsantennen aufeinander einwirken,
nämlich einer Bereitschaft, bestimmte
Themen ganz besonders sensibel
wahrzunehmen. In der Krebsmedizin
wird ein großer Erwartungsdruck und
Handlungsdruck seitens der Patienten
an die Ärzte gerichtet, und die Re-
sonanzfähigkeit von Ärzten gerade für
Druck, für Handlung, für Schaffen, für
Tun, für Aktion, ist einseitig höher ent-
wickelt als die Bereitschaft, Schicksal
auch anzunehmen. In unserem medizi-
nischen System haben das Leistungs-
denken und auch das Konkurrenzden-
ken auch für die Ärzte selbst täglich
eine hohe Bedeutung. Es geht ja immer



VI. Gebrauch und Miss-
brauch psycho-
aktiver Substanzen

Damit bin ich beim zweiten Teil meines
heutigen Vortrages. Ich möchte nämlich
noch etwas konkreter einige Phänome-
ne von Drogengebrauch und Drogen-
missbrauch im Lichte dieser Gedanken
von Sehnsucht und Erfüllung zu analy-
sieren versuchen und Ihnen einige kon-
krete Orientierungshilfen anbieten. Da-
bei knüpfe ich teilweise an den Kon-
gress “Welten des Bewusstseins” an,
den wir in Heidelberg vor zwei Jahren
hatten (VERRES, DITTRICH u. LEU-
NER, 1998).

Zum einen werden Drogen häufig im
Sinne von Schwarz-Weiß-Malerei di-
chotom betrachtet: hier die guten
Psychopharmarka, die man in der Apo-
theke kauft und die von Ärzten täglich
weltweit milliardenfach verschrieben
werden, und dort die bösen Drogen, die
im Untergrund verkauft werden und
Menschen ins Unheil stürzen lassen.
Notwendig ist eine äußerst differenzier-
te Betrachtung dieser Gesamtheit von
Substanzen, die unter dem Sammelbe-
griff “Drogen” gemeint sind. Sie unter-
scheiden sich in vieler Hinsicht. Das
wichtigste Problem daran ist zunächst
die Definition der Missbrauchspotentia-
le. Sie sind bei den verschiedenen Dro-
gen völlig unterschiedlich, und man
kann psychoaktive Substanzen hin-
sichtlich der therapeutischen Breite, der
Toxizität, also der Gefährlichkeit, diffe-
renzieren. Man kann unterscheiden,
welche Wirkung sie auf das Wachbe-
wusstsein haben und welche Abhän-
gigkeitsrisiken und Entzugserschei-
nungen mit ihnen verbunden sind. 

Bei dieser Betrachtung kommt man
zwangsläufig zu der Erkenntnis, dass
Nikotin und Alkohol wesentlich toxi-

scher sind als manche derjenigen Dro-
gen, die zur Zeit in unserer Gesellschaft
verboten sind wie z.B. Cannabis. Und
auch das Suchtpotential ist bei Benzo-
diazepinen, die von Ärzten in großen
Mengen verschrieben werden, viel hö-
her als das von Cannabis. Und wer, wie
ich als Arzt in der Onkologie, immer
wieder mit ansehen muss, wie Men-
schen, die ihr Leben lang geraucht
haben und vom Nikotin abhängig
geworden sind, dann tatsächlich zum
Teil unter großen Qualen und viel zu früh
sterben und Familien mit unversorgten
Kindern hinterlassen, kann nahezu
einen Hass entwickeln gegenüber den
vorschnellen dichotomen Unterschei-
dungen zwischen einerseits gesell-
schaftlich akzeptierten Drogen und
denen, die man unter Verbot stellt. 

Diejenigen Drogen, die eine halluzino-
gene Wirkung haben, können zwar
gefährlich werden, weil manche Men-
schen völlig überfordert sind, das, was
sie da erleben, in ihre Gesamtpersön-
lichkeit zu integrieren und weil jegliche
Anleitung fehlt. Dann kommen vielleicht
auch diffuse Paradies-Erwartungen auf
und man weiß eigentlich gar nicht ge-
nau, was auf einen zukommen wird,
wenn man diese oder jene Substanz
nimmt. Andererseits sind die Halluzino-
gene und auch die Entaktogene, also
die Drogen, die eher den Zugang zu tie-
feren Schichten der Emotionalität öff-
nen, wie z.B. MDMA, was auch als
Ecstasy von Jugendlichen ständig
genommen wird, aber auch thera-
peutisch nutzbar gemacht worden.
Das, was man heute als Ecstasy be-
zeichnet, gibt es seit 80 Jahren ur-
sprünglich als Medikament (MDMA) von
Merck, und diese Wirksubstanz ist
auch in der Schweiz in therapeutischen
Settings, z.B. bei der Gruppenpsycho-
therapie, als Medikament verwendet
worden.
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goldenes Zeitalter oder als einen Ort,
als einen Garten, als eine Insel der
Seligkeit. In unserer heutigen Gesell-
schaft gibt es natürlich auch die Aus-
beutung dieser Paradies-Vorstellungen,
die immer wieder zur Entfremdung füh-
ren können, aber natürlich auch partiel-
le Erfüllungen bieten können, wie etwa
die Ferien-Paradiese, die Südsee-Para-
diese, die Nudisten-, Konsumenten-,
Arbeiter-, Kinder- und andere Paradie-
se. Das Paradies kann in solchen Kon-
texten ein spezifisches Bild sein, wel-
ches die Befriedigung dringendster
Triebwünsche nur vorgaukelt. Letztend-
lich haben viele Paradies-Bilder insofern
einen Symptom-Charakter, hinter dem
sich das eigentliche und tiefere Bedürf-
nis nach Einssein mit sich selbst ver-
birgt, das aber bisher keine adäquate
Ausdrucksmöglichkeit gefunden hat.
Insofern ist es sinnvoll, auch gegenüber
jeglichen Paradies-Versprechungen auf
unserer Erde eine gewisse kritische
Grundhaltung zu behalten.

Der zweite Schwerpunkt in Paradies-
Mythen basiert auf der Trauer nach dem
verlorenen Paradies, und auch auf
Überlegungen, wie es denn überhaupt
zu der schmerzensreichen Trennung
der Menschen vom Ort und vom Zu-
stand der Glückseligkeit kommen
konnte. In den meisten Mythen wird
von Schuld und Sünde gesprochen.
Dem hat in der Aufklärungsepoche vor
allem Immanuel Kant (1790) etwas ent-
gegengesetzt, was mir sehr sympa-
thisch ist, nämlich eine Neuinterpre-
tation des Sündenfalls. Kant sah darin
einen äußerst wichtigen Entwicklungs-
schritt in der Geschichte der Mensch-
heit; ich sprach eben schon von der
Bedeutung der Sehnsucht für die Onto-
genese des einzelnen und auch für die
Phylogenese der Menschheit. Es ist der
Entwicklungsschritt zum Mündigsein
des Menschen, und der Zustand nach

dem Sündenfall ist im Sinne von Kant
vor allem als “Mündigkeit” zu bezeich-
nen.

Der dritte Schwerpunkt in Paradies-
Mythen betrifft die Sehnsucht nach
einem Ort oder Zustand der Glückselig-
keit und das Bestreben, das Getrennt-
sein von ihm wieder aufzuheben. Davon
handeln letztlich alle Heils- und Erlö-
sungserwartungen. Die Sehnsucht
nach dem Paradies kann progressiv
sein, aber auch regressiv, und sie kann
gefährlich werden, sogar brutal gefähr-
lich werden, wenn sie von demagogi-
schen Fanatikern vereinnahmt wird. 

Interessant scheint mir nun der Aspekt,
dass im Paradies die Schlange eine
große Bedeutung hat. Es ist Gott sel-
ber, der Adam und Eva die Schlange in
das Paradies hineingesetzt hat. Und mit
dem Bild der Schlange wird symbolisch
eine große Anzahl von Bedeutungen
verbunden: sie ist unheimlich, sie lebt
im Verborgenen, ist schnell, listig, in der
Häutung zeigt sie eine Fähigkeit zur
Verwandlung und Entwicklung, indem
sie das alte Kleid des Toten, Erstarrten
und Überholten abstreift. Die phallusar-
tige Gestalt des Kopfes kann mit Männ-
lichkeit und Zeugungskraft assoziiert
werden, und vor allem die Fähigkeit,
Gift zu verspritzen und den Tod herbei-
zuführen, hat natürlich auch etwas mit
kaltblütigen Destruktionsimpulsen zu
tun. Auf jeden Fall steht die Schlange
als Symbol für die Erfahrung einer dun-
klen, instinkthaften, drängenden Ener-
gie, die nach Veränderung und Wand-
lung treibt und dafür sorgt, dass das
Leben nicht stillsteht, nicht einmal im
Paradies.



es nicht mehr akzeptieren, dass die
gesellschaftlichen Kontrollversuche von
Suchtentwicklung hauptsächlich mit
normierenden Methoden bis hin zu
denen des Strafrechts betrieben wer-
den.

VIII. Ozeanische Selbst-
entgrenzung und
Wachheit

Es gibt inzwischen auch interessante
empirische Untersuchungen zum sub-
jektiven Erleben von Jugendlichen. Was
suchen sie eigentlich, wenn sie zum
Beispiel Ecstasy bei der Techno-Party
nehmen? Es ist ja nicht einfach nur eine
Drogenwirkung, die dort gesucht wird,
sondern es ist ja eine Gesamtinszenie-
rung, bei der Kleidung, Lebensfreude,
Gruppeneuphorie und Zusammen-
gehörigkeitsgefühle eine sehr große
Rolle spielen und bei der eine Kollektiv-
trance in der Bewegung zustande kom-
men kann. Die Droge wirkt dabei nur als
eine verstärkende Substanz. Was da
konkret passiert, haben MITTER-
LEHNER (1997) in Salzburg und
HEROLD (1998) in Leipzig in empiri-
schen Studien mit Interviews bei Ju-
gendlichen sehr genau analysiert. Die
Art, wie getanzt wird, hat viel mit rituel-
len Tänzen in anderen Kulturen gemein-
sam, wie z.B. dem Derwisch-Tanz oder
auch dem Walzer in Österreich, wobei
kurzfristig veränderte Bewusstseins-
zustände erzeugt werden; es werden
wie beim Joggen körpereigene Endor-
phine ausgeschüttet. Es sind synergisti-
sche Effekte, die von den Jugendlichen
genutzt werden, um in veränderte Be-
wusstseinszustände hineinzukommen.
Vieles, was als “veränderter Bewusst-
seinszustand” beschrieben wird, lässt
sich mit dem von DITTRICH in Zürich

geprägten Begriff der “ozeanischen
Selbstentgrenzung” auf den Punkt brin-
gen. Dieser Autor hat gleichzeitig empi-
risch nachgewiesen, dass Zustände
von ozeanischer Selbstentgrenzung
auch durch viele Stimulationen erzeugt
werden können und keineswegs nur
durch Drogen (DITTRICH 1985). 

Und lassen Sie sich bitte einmal darauf
ein, wenn ich einen Vergleich ziehe, der
vielleicht für Sie sehr ungewohnt ist: ich
bin selber in meiner Kindheit in der Kir-
che als Messdiener aktiv gewesen und
habe bei der Liturgie ähnliche Erfahrun-
gen gemacht, wie sie heute von den
Jugendlichen in den Diskotheken und
bei Techno-Parties berichtet werden.
Es gibt bei den besonders feierlichen
Gottesdiensten ganz viele Messdiener,
die Orgel spielt fortissimo, es ist ein
Brausen in der Luft, da ist der Weih-
rauch, da ist die gemeinsam singende
Gemeinde - eine Familie, es ist eine spi-
rituelle Erfahrung, eine kollektive spiri-
tuelle Erfahrung mit einer ausgespro-
chen künstlerischen Dramaturgie damit
verbunden: ein Gesamtkunstwerk. Das,
was wir Andacht genannt haben in der
Situation, ist ein veränderter Bewusst-
seinszustand, der viel Ähnlichkeit mit
dem Bewusstseinszustand hat, den
man heute als Trance bezeichnet.

Im Idealfall kann man bei dem Versuch,
in einem guten Kontext einen veränder-
ten Bewusstseinszustand zu erzeugen,
nicht nur die Trance, sondern gleichzei-
tig auch das Gefühl von starker Wach-
heit erreichen. Dies wird bei all den
oberflächlichen und viel zu pauschalen
Pro- und Contra-Diskussionen der
psychoaktiven Substanzen fast durch-
gängig vergessen.
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Ein politisches Problem ist, dass zu
pauschal versucht wird, potentielle
Krankheitsverläufe mit Anwendung der
Strafgesetzgebung unter Kontrolle brin-
gen zu wollen. 

VII. Law and Order-
Politik

Im Grunde ist das Abhängigkeitsrisiko
bei psychoaktiven Substanzen ein
medizinisches Problem. Da entsteht
etwas innerhalb des Körpers eines
Menschen. Dies mit Hilfe von Strafge-
setzgebung unter Kontrolle bringen zu
wollen ist von vorneherein ein fragwür-
diger Denkansatz, der gesellschaftlich
überhaupt nicht greift. 

Sucht entsteht als Zusammenspiel
einer körperlichen Ausgangslage, einer
Persönlichkeitsstruktur, sozialen Bedin-
gungen und einer Drogenwirkung. Um
zu verhindern, dass sich bei Menschen,
die solche Erfahrungen machen wollen,
eine Sucht entwickelt, müsste eine weit
differenziertere Aufklärung als bisher
etabliert werden. 

Ich habe den Eindruck, dass in Deutsch-
land die Orientierung an “Law and
Order”-Kriterien immer noch zu sehr
dominiert, wenn es darum geht, Risiken
unter Kontrolle bringen zu wollen. 

Das kann ich auch in anderen Berei-
chen beklagen. In der Onkologie bei-
spielsweise gab es seit Jahren immer
wieder Bestrebungen, die Menschen zu
regelmäßigen Krebs-Vorsorgeuntersu-
chungen zu zwingen, indem man ein
Malus-System bei der Krankenkassen-
Regelung einführt, also diejenigen Men-
schen finanziell bestraft, die nicht
freiwillig einmal im Jahr zu einer Krebs-
Früherkennungs-Untersuchung gehen.

Das ist ganz offiziell von hohen Funk-
tionsträgern auch im medizinischen Be-
reich immer wieder überlegt und sogar
gefordert worden. Es handelt sich um
die gleiche Law-and-Order-Logik wie
bei der Anwendung des Strafrechts zur
Kontrolle von gesundheitsgefährden-
dem Verhalten in Form von Drogen-
konsum. Polizisten, die Jugendliche auf
den Besitz von vielleicht einem Gramm
Haschisch hin durchsuchen, outen sich
dadurch selber im Hinblick auf ihre
Glaubwürdigkeit. In wenigen Jahren
wird Cannabis-Konsum nicht mehr
strafbar sein.

Mit der staatlichen Ausübung von
Macht zur Kontrolle menschlichen Ge-
sundheitsverhaltens sind vielfältige ethi-
sche Probleme verbunden (vgl. VER-
RES 1994). Zum Beispiel kann bei der
Krebs-Früherkennungs-Untersuchung
kein Mensch vorhersagen, auch kein
Arzt, ob es wirklich im Einzelfall gut sein
wird, wenn ein bestimmter Mensch er-
fährt, dass er eine bisher unerkannte
Krebserkrankung hat. Die statistische
Wahrscheinlichkeit, dass man eine
Krebserkrankung besser und wirksa-
mer behandeln kann, wenn man sie
früh erkennt, ist die eine Sache, aber
man weiß bei einem bestimmten Men-
schen nie im Voraus, wie es bei ihm
ganz konkret weitergehen wird, und es
gibt viele Menschen - darüber habe ich
jahrelang Forschung gemacht -, die
eine ganz klare Lebensphilosophie
haben im Sinne von Fatalismus: je spä-
ter, je besser! Je später ich von so was
erfahre, umso besser kann es vielleicht
für mich sein. Und demgegenüber set-
zen wir in der Medizin aus Effizienz-
überlegungen und Kampfgeistorientie-
rungen heraus oft eine normsetzende
Maxime dagegen im Sinne von: je frü-
her, je besser. Wenn man einmal
anfängt, sich mit diesen ethischen Fra-
gen gründlich zu befassen, kann man



und gefahrlos mit psychoaktiven Sub-
stanzen umgehen kann. Die meisten
Menschen, die vor 30 Jahren als Hip-
pies aufgefallen sind, haben mit diesen
Drogen aufgehört oder sie nehmen -
dazu gibt es etliche empirische Unter-
suchungen - vielleicht noch einmal im
Jahr eine psychedelische Dosis, das
heißt, sie wissen ganz genau, wie man
aufhört. Dieses Wissen sollten wir ver-
stärkt nutzen. Es gab eine empirische
Untersuchung an der Stanford-Univer-
sity unter Studenten, danach hatten
fast alle auch Erfahrungen mit MDMA 
(= Ecstasy), aber die meisten haben
das nur 1- oder 2mal genommen und
dann nie wieder. Sie werden aber in der
Statistik als Drogenkonsumenten ge-
führt, weil sie im Fragebogen angege-
ben haben, sie hätten es schon mal
genommen, und ab dann gelten sie als
User. All solche Statistiken sind vorsich-
tig zu genießen (vgl. LEUNER u.
SCHLICHTING 1997).

Die öffentliche Informationspolitik zu
diesen schwierigen Fragen spiegelt den
eigentlich sehr reichen gesellschaft-
lichen Wissensvorrat zu veränderten
Bewusstseinszuständen zu wenig wi-
der. Es wird unangemessen vereinfacht
und mit stereotypen Denkschablonen
argumentiert. Auch die Drogenbeauf-
tragten in Schulen sind nach meiner
Kenntnis unzureichend informiert. Aus
meiner Sicht scheint mir eine wichtige
Orientierungshilfe zum Umgang mit
Drogengebrauch bzw. -missbrauch
darin zu liegen, verstärkt Vorbilder zu
beachten, nämlich solche Menschen,
die in der Lage sind, gefahrlos und
verantwortungsvoll mit veränderten
Bewusstseinszuständen umzugehen. 

Ein wichtiges Vorbild ist hierbei der Ent-
decker des LSD, Albert Hofmann, der
von Jugendlichen in vielen Ländern
sehr verehrt wird und auch in Wissen-

schaftlerkreisen mehrere Ehrendoktorti-
tel erhalten hat. Wenn er einen Vortrag
hält - und in seinem Alter von 92 Jahren
kerngesund ist, obwohl er seinerzeit
eine große Überdosis von LSD einge-
nommen hatte - sind die Säle berstend
voll (vgl. HOFMANN 1979). Als wir ihn in
der Heidelberger Stadthalle hatten, war
die Stadthalle ausverkauft und es gab
noch 300 Wartende, die ihn auch noch
hören wollten. Als Kongressleiter haben
wir eine Podiumsdiskussion über eige-
ne Erfahrungen mit veränderten Be-
wusstseinszuständen als Ältesten-Rat
definiert, als Ältesten-Rat zur Bewusst-
seins-Erweiterung. Ich denke, wir soll-
ten die älteren Menschen viel stärker in
die Pflicht nehmen, nicht einfach nur mit
dem Zeigefinger vor veränderten Be-
wusstseinszuständen warnen. Diejeni-
gen älteren Menschen, die Erlebnisse
damit hatten und damit gut umgegan-
gen sind, sollten den jungen Menschen
ganz konkrete Orientierungshilfen zur
Frage geben, unter welchen Vorausset-
zungen der Gebrauch welcher psycho-
aktiver Substanzen nicht gefährlich ist.

X. Die Metapher des
Ski-Lehrers

Wir hatten beim Kongress “Welten des
Bewusstseins” eine Metapher in der
Diskussion, die viel Aufmerksamkeit
fand, nämlich den Begriff des Ski-Leh-
rers. Es wurde die Frage gestellt, wer in
unserer Gesellschaft wirklich kompe-
tent sei, Orientierungshilfen für den
Umgang mit bewusstseinsverändern-
den Drogen zu geben. Welche Rolle
haben die Psychiater dabei? Wir stehen
vor dem schwierigen Problem, daß die
Psychiater ähnlich wie die Unfallchirur-
gen hauptsächlich die verunglückten
Fälle zu sehen bekommen, und man
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IX. Selbsterfahrung
der Fachleute

Wenn es darum geht, beim Umgang
mit psychoaktiven Substanzen das
Suchtrisiko zu verringern, ist es uner-
lässlich, dass wir diese Aufgabe als eine
gesamtgesellschaftliche Aufgabe be-
greifen, sie also nicht nur den Juristen
und auch nicht nur den Ärzten zuschrei-
ben, und auch nicht den Gesundheits-
aufklärern und Drogenbeauftragten.
Viele Disc-Jockeys von Techno-Parties
sind für Jugendliche glaubwürdiger, als
es die Vollzugsbeamten inkompetenter
Politiker sind. 

Wir müssen uns alle ganz bewusst mit
unseren eigenen Bedürfnissen nach
veränderten Bewusstseinszuständen
wie auch mit Suchtpotentialen ausein-
andersetzen und eine Kultur erreichen,
in der viel offener als bisher darüber so
gesprochen werden kann, dass mehr
Menschen als bisher eine Chance be-
kommen, das, was sie suchen, auch
wirklich zu finden.

Ich selber habe vor zwei Jahren bei
dem Kongress “Welten des Bewusst-
seins” eine Erfahrung gemacht, die mir
auch ein bisschen Angst bedeutete.
Dadurch, dass ich diesen Kongress aus-
richtete und auch Redner einlud, die
über eigene Erfahrungen mit Psychede-
lika sprechen sollten, riskierte ich, mein
eigenes Image zu schädigen. Mich
warnten etliche Kollegen: “Lass die Fin-
ger davon! Wenn du anfängst, dich der-
art zu profilieren, gehst du das Risiko
ein, dass du hinterher als jemand wahr-
genommen wirst, der Drogenkonsum
propagiert oder verharmlost und der zu
den Gefährlichen im Lande gehört.”
Timothy Leary wurde von Richard
Nixon als der gefährlichste Mann Ame-
rikas bezeichnet. Kein Wissenschaftler
möchte damit auch nur annähernd in
Kontakt gebracht werden.

Entsprechend gibt es in der Wissen-
schaft eine große Berührungsangst
gegenüber denjenigen Menschen, die
ganz konkret solche Erfahrungen
machen wollen und darüber sprechen
möchten. Und es wird auch von Wis-
senschaftlern so gut wie überhaupt
nicht über eigene Erfahrungen mit
psychoaktiven Substanzen berichtet.
Allerdings: Ich war in der Schweiz bei
einer wissenschaftlichen Tagung der
Schweizerischen Akademie der medizi-
nischen Wissenschaften anlässlich des
50. Jahrestages der Entdeckung von
LSD (vgl. PLETSCHER u. LADEWIG
1994). Dort stellte ich die Frage, wer
von den Kollegen dort - nur hochkaräti-
ge Fachwissenschaftler auf dem Niveau
wie z.B. Direktoren von Universitätsklini-
ken waren versammelt -, wer von
denen eigene Erfahrungen mit LSD hat-
te, und es haben - nach einer leicht ver-
schämten Minute des allseitigen Grin-
sens - fast alle die Hand gehoben. Dar-
über wird aber viel zu wenig gespro-
chen. 

Letztendlich glaube ich, dass die Reso-
nanzfähigkeit von Ärzten für das, was
Menschen suchen, wenn sie in paradie-
sische Welten hineinwollen, eine wichti-
ge Voraussetzung für die Weiterentwik-
klung dieser Menschen ist. Miteinander
über eigene Erfahrungen zu sprechen
scheint aber ein Tabu zu sein. Dabei
könnten solche Gespräche außer-
ordentlich bereichernd sein.

Auch Vorbilder sind wichtig. Die Hippie-
Generation ist jetzt ungefähr 50 Jahre
alt - ich meine diejenigen, die vor etwa
30 Jahren in der Hippiezeit mit diesen
Substanzen viel Erfahrung gesammelt
haben. Es gibt unter uns in der Genera-
tion der jetzt 50-jährigen, das ist die ge-
genwärtige Elterngeneration, einen
enormen gesellschaftlichen Wissens-
vorrat zur Frage, wie man vernünftig



Leben. Denn die Sucht zeichnet sich ja
gerade dadurch aus, dass wir nicht
mehr in der Lage sind, etwas zu been-
den. Die Fähigkeit, etwas zu beenden,
auch eine gute Erfahrung zu beenden,
gehört mit Sicherheit zu den ganz be
sonders wichtigen förderlichen Bedin-
gungen, wenn wir versuchen wollen,
Suchtentwicklung zu verhindern oder
zumindest ihre Wahrscheinlichkeit ge-
ringer zu machen. Der Verzicht, die Be-
grenzung, das Aufhören, und letztend-
lich der Tod, machen zugleich die Kost-
barkeit des einzelnen Augenblicks deu-
tlicher als das Immer-mehr-haben-wol-
len.

Auf dem Flügel werde ich Ihnen eine
Improvisation bieten, und ich bitte Sie,
sich zu entspannen, so gut es geht,
sich so bequem hinzusetzen, wie es
möglich ist. Man kann auch die Augen
schließen, wenn man möchte, um den
Klangteppich für eigene innere Erleb-
nisse zu nutzen. Vielleicht können Sie
Ihre eigenen Bilder vom Paradies, Ihre
eigenen Sehnsüchte und Ihre eigenen
Erfahrungen von Erfüllung hier und jetzt
in der Vorstellung kommen und gehen
lassen. Versuchen Sie bitte nicht, irgend
ein Bild oder irgend ein Gefühl, das
kommt, festzuhalten, sondern lassen
Sie alles, was kommt, auch wieder los
und am Gedankenhimmel weiterziehen,
so wie auch die Wolken kommen,
weiterziehen und sich wieder auflösen.

Diese Improvisation widme ich dem
Thema “Suchen” und dem Thema
“Endlichkeit”, und ich bitte Sie, so zuzu-
hören, dass Sie eine Bereitschaft dabei
haben, dass die Musik genau wie das
Leben in jedem Augenblick, ganz plötz-
lich, zu Ende sein kann. 

Jeder Ton kann der letzte sein. Wir wis-
sen nicht, welcher. Ich weiß es selber
noch nicht, ich verspreche es Ihnen. Ich
möchte also versuchen, gerade den
letzten Ton möglichst schön zu gestal-

ten, es geht um das Aufhören als eine
gute Erfahrung bei der Musik, beim Zu-
sammensein und auch beim Beenden
dieser ganzen Vorlesungsreihe über
Sucht. Dazu ein Text von einer Musik-
therapeutin, Susanne Metzner, mit der
ich in Hamburg in der Onkologie
zusammengearbeitet habe:

Ein Ton verklingt,
eine Begegnung verklingt,
ein Leben verklingt.
Am Ende bleibt kein Produkt,
nichts ist festzuhalten,
nichts zu zeigen,
nur Spuren der Erfahrung und 
Erinnerung,
die sehr irreal erscheinen können.
Angesichts der Nähe des Todes,
die mit vielen Krankheiten 
assoziiert wird,
ist die Erfahrung des verklingenden
Tones schmerzlich,
jedoch eine Chance 
der Auseinandersetzung 
mit Endlichkeit.

Ein musikalisches Symbol für etwas
Drängendes, das nach Auflösung ver-
langt, nach Erfüllung verlangt, war in
der Musik viele Jahrhunderte lang der
Dominantseptakkord: (Klangbeispiel).

Mit diesem Klang kann man, so scheint
es, eigentlich nicht aufhören, es muss
erst noch seine Auflösung kommen:
(Klangbeispiele: Auflösung des Domi-
nantseptakkordes in die Tonika hinein).
Viele musikalische Szenen leben von
dieser Dialektik, in der es darum geht,
die Sehnsucht zur Erfüllung kommen zu
lassen.

Man kann aber auch versuchen, die
Sehnsucht so zu kultivieren, dass man
ganz unabhängig von der Erfüllung
wird, indem man eben nicht darauf
fixiert ist und wartet, dass sie sich end-
lich auflösen möge, dass sie sich end-
lich in die Erfüllung verwandeln möge
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würde eigentlich nicht als allerersten
einen Unfallchirurgen bitten, Ski-Unter-
richt zu geben, weil das eine zu speziel-
le Perspektive ist, mit der er an das
Thema herangeht. Es ist dann die Fra-
ge aufgekommen, wer denn eigentlich
Ski-Lehrer in diesem Bereich sein könn-
te, so dass den jungen Menschen das
Ski-Fahren in einer Weise beigebracht
werden kann, dass möglichst wenig
Schlimmes dabei passiert. Dazu brau-
chen wir diejenigen, die schon mal Ski
gefahren sind, und die den jungen Leu-
ten erklären können, wie man so Ski
fahren kann, dass man sich dabei nicht
das Bein bricht. Diese Menschen gibt
es in einem großen Umfange, es sind
viel mehr Menschen als diejenigen, die
gescheitert sind. Diejenigen, die nach
dem Ski-Fahren bei den Unfallchirurgen
landen, sind ja eine Minderheit. All die,
die gut skifahren können, über die redet
man nicht, die gibt’s aber! Eine Doku-
mentation dieses Symposiums findet
sich bei LEUNER und SCHLICHTING
(1997).

XI. Sucht, Transzen-
denz und Liebesfä-
higkeit

Zum Schluss meines Vortrages möchte
ich Sie zu einem Versuch einladen, viel-
leicht eine neue Erfahrung zum Thema
“Erfüllung” zu machen - ich komme jetzt
noch einmal auf die beiden Begriffe
“Sehnsucht und Erfüllung” zurück. Ich
wünsche mir, dass ein Arzt eine um-
fassende Resonanzfähigkeit für die Viel-
falt menschlicher Sehnsüchte hat, so
dass er im Einzelfall nicht gleich mit
Pathologie-Schubladen kommt, son-
dern mit Verständnis und möglichst viel
Ermutigung.

Wenn ich ganz ehrlich sein darf, möch-

te ich nicht nur von Resonanzfähigkeit
sprechen, sondern von Liebesfähigkeit.
Man kann zwar nicht jeden Patienten
lieben - nur weil er krank geworden ist,
wird der Mensch nicht automatisch lie-
benswert -, aber Liebesfähigkeit auf
Seiten des Arztes ist sicher keine hin-
derliche Voraussetzung für eine gute
Arzt-Patient-Beziehung. Im Hinblick auf
Sehnsüchte von Patienten, die oft zum
Handlungsdruck führen, und auch im
Hinblick auf das Prinzip Weiterentwik-
klung zeigt sich die Resonanzfähigkeit
des Arztes zum Beispiel ganz konkret
als Liebesfähigkeit, wenn er ein leukä-
miekrankes Kind auch kurz vor dessen
Tod noch Fahrrad fahren lernen lässt. 

Mit einer musikalischen Improvisation
möchte ich nun versuchen, zwei Ge-
danken, die mir heute besonders am
Herzen lagen, noch einmal ganz anders
als mit Worten auszudrücken, nämlich
als musikalische Metaphern. Alles, wor-
über ich hier geredet habe, verweist in
Erlebniswelten, die nur teilweise
sprachlich erfassbar sind.

Der erste musikalische Gedanke zum
Thema “Sehnsucht und Erfüllung” lau-
tet: Der Weg ist das Ziel. Suchen kann
wichtiger sein als Finden. Sehnsucht
muss nicht zur Erfüllung führen, man
muss nicht finden, was man sucht. Viel-
leicht findet man etwas ganz anderes.
Im Gemeinwesen brauchen wir Orte, an
denen wir uns mit unseren Sehn-
süchten nicht allein fühlen müssen. Viel-
leicht liegt das Paradies nicht am Ende
unseres Weges, sondern auch hier. Wir
haben das Paradies nur mit unseren
Menschenwerken ein bisschen verbaut. 

Der zweite Gedanke, den ich musika-
lisch auszudrücken versuche, lautet: 

Gerade das rechtzeitige Akzeptieren
von Endlichkeit ist eine wichtige Voraus-
setzung für ein erfülltes und suchtfreies
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(Klangbeispiel), sondern man kann die
Sehnsucht anreichern, sie nähren, in-
dem man zum Beispiel den Dominant-
septakkord mit einer None noch span-
nender macht (Klangbeispiel), so dass
die Sehnsucht als solche schön klingt,
ihrerseits mit einem bisher unbekannten
Empfinden identisch wird!

Die Dauersehnsucht kann aber auch
trotz aller Versuche, sie zu kultivieren,
zur Alltagstrance werden im Sinne der
Hamstertretmühle des Alltages. Man
kann das langsam machen, man kann
das schnell machen, man kann aber
auch in der Hamstertretmühle des Allta-
ges völlig gefangen werden (Klangbei-
spiel).

Die Sehnsucht kann auch strahlend in
direkte Erfüllung übergehen (Klangbei-
spiel).

XII. Stirb und werde!

Manche Menschen, die eine schwere
Krankheit entwickeln, begreifen erst

dann, dass sie seit Jahren in einer
Hamstertretmühle der Alltagstrance ge-
fangen sind. Ich habe das häufiger mit
Frauen als mit Männern erlebt, dass sie
sagen: “Eigentlich ist mein Leben wie in
einer Hamstertretmühle, es ist immer
gleich, die Tagesabläufe sind immer
gleich, ich habe kaum noch Freiheits-
grade, ich funktioniere fast nur noch für
die anderen; ich stehe unter Zwängen
und komme da nicht mehr hinaus...”

Das ist die in der statischen Bewegung
erstarrte Sehnsucht, die als Alltagstran-
ce zum Freiheitsverlust geführt hat. 

Durch eine Krise, durch eine Krankheit,
durch einen Unfall oder vielleicht auch
durch Entwöhnung kann ein Mensch
dann dazu kommen, ein ganz neues
Lebensthema zu entdecken, einen neu-
en Lebensabschnitt zu beginnen und
eine neue Lebensmelodie zu finden.
Das möchte ich gerne versuchen,
musikalisch auszudrücken.

Ganz plötzlich wird die Musik aufhören
........



I. Einleitung

Bei der Beratung, Begleitung oder The-
rapie behandlungsbedürftiger abhängi-
ger Menschen (und das sind in
Deutschland ca. 2,5 Mio. Alkoholkran-
ke, ca. 1 Mio. Medikamentenabhängige
und immerhin 6 Mio. von Nikotin ab-
hängige Menschen) äußert sich die
Sucht durch den Missbrauch bestimm-
ter Mittel oder Substanzen. Es ist je-
doch völlig klar, dass Sucht oder Ab-
hängigkeit einem Menschen nicht so
einfach in den Schoß fallen, sondern die
zweifelhafte “Frucht” einer langen Ent-
wicklung und einer oft schmerzhaften
Lebensgeschichte sind.

Im Rahmen suchtvorbeugender Arbeit
gilt es daher an den Beginn von abhän-
gig machenden Prozessen und damit
an den Beginn von Lebensgeschichten
zu schauen. Unstrittig ist, dass die Wur-
zeln von Abhängigkeit und süchtigem
Verhalten bis in das Kindes- und Ju-
gendalter zurückführen.

Auf diesem Hintergrund sind in den
letzten Jahren im Diözesancaritasver-
band Münster in Kooperation mit dem
Bischöflichen Jugendamt zwei Projekte
im Rahmen der Suchtprävention ent-
wickelt und durchgeführt worden, die
Kinder und Jugendliche bis zum Alter
von ca. 14 Jahren erreichen sollen.

II. Das Zirkusprojekt -
ein Projekt der
Suchtvorbeugung

Dieses Zirkusprojekt als eine nicht stoff-
bezogene Form der Suchtvorbeugung
geht von der Annahme aus, dass die
Stärkung der kindlichen Persönlichkeit,
die Entwicklung von Kompetenzen und
selbstverantwortetem Verhalten Grund-
lagen dafür sind, in problematischen
Situationen, und damit auch in Bezug
auf Suchtmittel, angemessener reagie-
ren zu können. Es setzt daher an den
vorhandenen positiven Möglichkeiten
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verfeinert die Sinne, verknüpft Aktivität
mit Passivität und Denken mit Gefühl
und Handlungen, führt aus einseitigen
pädagogischen Ritualen heraus und
stiftet Erfahrung des Umgangs mit
Sachen und Personen.

3. Die unterschiedlichen 
Standorte

Soziale und pädagogische Arbeit, sozi-
ale und pädagogische Aktionen finden
dort statt, wo Kinder ihren Erfahrungs-
und Lebensraum haben. Sie müssen
sich an ihrem lebensgeschichtlichen Ort
zurechtfinden und behaupten. In der
realen Situation, nicht im Labor, zeigt
sich, ob ihnen “Leben” gelingt.

Die sozialen und strukturellen
Besonderheiten der Region sollen
exemplarisch berücksichtigt werden
durch Projektstandorte in benach-
teiligten Wohnvierteln (“Sozialen Brenn-
punkten”) und im ländlichen Raum, der
sich oft durch ein Fehlen von Perspekti-
ven (z. B. in den Bereichen Freizeit,
Ausbildung, Arbeit) für Kinder und
Heranwachsende auszeichnet.

4. Eine kommunale und 
regionale Vernetzung

Suchtprävention ist auf eine Koopera-
tion und Koordination mit allen örtlichen
Institutionen des Gesundheitsbereichs,
der Jugendhilfe, der sozialen Dienste
und Vertretern der Schule/des Kinder-
gartens angewiesene Arbeit.

In der Praxis erweist sich diese konkre-
te Zusammenarbeit jedoch als sehr
schwierig. Aufeinander abgestimmte
und miteinander vernetzte Initiativen
und Projekte sind bisher eher die Aus-
nahme.

Daher sind die Zielvorgaben dieses Pro-

jektes im Rahmen einer Kooperation
von Fachleuten verschiedener Einrich-
tungen “vor Ort” bzw. im Stadtteil:
Sensibilisierung/Motivierung/Befähi-
gung/Vernetzung.

5. Fort- und Weiterbildung

Die große Komplexität dieses suchtprä-
ventiven Ansatzes (lebensweltbezogen,
vernetzend, prozesshaft) erfordert eine
hohe fachliche Handlungskompetenz
der beteiligten Mitarbeiter/innen. Diese
sollten sich auszeichnen durch:

- kommunikative Kompetenz
- Präsentations- und Moderationskom-

petenz
- planerische und konzeptionelle Fähig-

keiten
- gestalterisches und organisatorisches

Talent
- Erfahrung in Projektarbeit und Multipli-

katoren-Fortbildung
- Sensibilität und Empathie auch für

Sozialplanung und vor allem Gesund-
heitsförderung

6. Das Unternehmen Zirkus

Der Zirkus “RÄMMI DÄMMI” ist ein im
Studiengang Sportwissenschaft der
Universität Oldenburg entwickelter Mit-
machzirkus. Inzwischen ist dieser pro-
fessionelle Zirkus eine selbständige
Institution mit allem organisatorischen
und technischen Know-how (eigenes
Zelt, eigene Wagen, eigenes Equip-
ment). Seit 1989 wird dieser Zirkus von
Pädagogen als professionelles Unter-
nehmen geführt. Im Rahmen des Pro-
jektes ist dieser Zirkus für insgesamt 18
Wochen vom Projektträger verpflichtet
worden.
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und Eigenschaften der Kinder an und
versucht, diese in besonderem Maße
zu verstärken. Die Adressaten, also die
Kinder, werden ernst genommen und
stehen im Vordergrund. Die anderen am
Projekt Beteiligten sollen nicht an ihnen,
sondern mit ihnen leben und arbeiten.

Der unmittelbare Lebensraum der Kin-
der in Form des Stadtteils, der Institu-
tionen (Kindergarten und Schule), aber
auch Eltern, Geschwister, Nachbar-
schaft und Vereine sind ausdrücklich
mit in das Projekt einbezogen, da le-
bensgeschichtlich betrachtet hier große
Einflussmöglichkeiten im Hinblick auf
spätere Verhaltensmuster bestehen.
“Sucht und Abhängigkeit” werden mit
der Zielgruppe Kinder nicht themati-
siert. Die inhaltliche Auseinanderset-
zung mit dem Thema Sucht erfolgt mit
den Eltern (auf vorbereitenden Eltern-
abenden) und mit den beteiligten Schu-
len bzw. Pädagoginnen und Pädago-
gen (Stichwort: pädagogische Konfe-
renz).

Das in den Jahren 1995 bis 1998
durchgeführte “Zirkusprojekt” erfindet
nicht das sprichwörtliche Ei des Colum-
bus für den Bereich der Suchtpräven-
tion neu. Seit vielen Jahren gibt es
engagierte Kolleginnen und Kollegen in
weiten Feldern der Kinder- und Jugend-
arbeit, der Stadtteilarbeit und natürlich
im Bereich der Suchtprävention, die
auch mit dem Medium Zirkus mit und
für Kinder und Jugendliche arbeiten, die
Projekte entwickeln, die frühzeitig, also
im Kindesalter angelegt sind, die
lebensweltbezogen und ressourcen-
orientiert sind.

Das meines Erachtens Besondere an
diesem Projekt ist die Bündelung der für
eine verantwortliche Suchtprävention
möglichen Einzelaspekte, von denen
anschließend exemplarisch einzelne
benannt werden:

1. Die Zielgruppe Kinder

Maßloses Konsumieren ist häufig eine
Ersatzhandlung, die Einsamkeit, Lange-
weile, mangelnde Ich-Stärke und feh-
lende Anerkennung kompensieren soll.

Aus der Entwicklungspsychologie wis-
sen wir, dass liebevolle Zuwendung,
klare Orientierung und konstruktive
Konfrontation (Grenzen setzen), ver-
knüpft mit kreativen Aufgabenstellun-
gen, Unterstützung von Gefühlsäuße-
rungen etc., vor allem Kinder in ihrer
Krisenfestigkeit und Belastbarkeit stär-
ken können.

Kinder, die gelernt haben, mit Konflikten
umzugehen, ihre Gefühle zu leben,
Widersprüche auszuhalten, Probleme
zu benennen und an ihnen zu arbeiten
statt sie herunterzuschlucken, werden
in Lebenskrisen nicht einfach “ausflip-
pen” und auf einen kompensatorischen
Konsum angewiesen sein.

2. Das Medium Zirkus

Die Vorstellungen der Kinder vom Zir-
kus entstammen ihrer Lebens- und
Traumwelt und ihren Erfahrungsberei-
chen. Er gibt ihnen die Möglichkeit, sich
mit all ihren Eindrücken und Erlebnis-
sen, ihrem Wissen und Können einzu-
bringen. Er knüpft an die Bewegungs-
und Darstellungsbedürfnisse der Kinder
an und führt zu einem konkreten Ergeb-
nis, das Anerkennung findet. Die Beloh-
nung der dargebotenen Leistung erfolgt
nicht abstrakt, sondern sinnfällig durch
den Applaus des Publikums. Er packt
die Kinder mit Leib und Seele, indem er
Kopf, Herz und Hand oder besser, den
ganzen Körper beansprucht.

Der Traum, einmal in der Manege zu
stehen, wird Wirklichkeit. Imitation des
Zirkus oder einzelner seiner Elemente



der Wirklichkeit musste sich erweisen,
ob die theoretischen Annahmen zum
Projekt und im gewissen Sinne auch
seine Utopien eingelöst werden konn-
ten. Der Projektverlauf zeigte, dass die-
se Umsetzung an den 18 Standorten
sehr unterschiedlich gelungen ist. Dies
hing natürlich von den personellen,
strukturellen und auch finanziellen Mög-
lichkeiten vor Ort ab.

Es wird natürlich auch von den Ergeb-
nissen der wissenschaftlichen Beglei-
tung (die bei der Drucklegung noch
nicht vorlagen) abhängen, ob und wenn
ja, in welchem Umfang eine solche
Form der Suchtvorbeugung mit dem
Medium Zirkus Ergebnisse bringt, die
es rechtfertigen, weiterhin auch finan-
zielle Mittel in diese Form der Sucht-
vorbeugung fließen zu lassen.
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7. Die wissenschaftliche
Begleitung

Im Rahmen der wissenschaftlichen
Begleitung muss unter anderem geklärt
werden, ob dieses Projekt Einfluss auf
die Projektbeteiligten im Sinne eines
Prozesses bzw. einer Entwicklung hat.
Ganz besonders relevant sind Aussa-
gen bezüglich der Zielgruppe Kinder
und der am Projekt beteiligten Institutio-
nen. Mögliche Fragestellungen lauten:

• Ensteht durch das Projekt im Rahmen
einer kommunalen bzw. regionalen
Vernetzung ein gemeinsames Ziel der
beteiligten Institutionen im Sinne von
“Suchtvorbeugung geht alle an”, das
auch eine längerfristige weitere Ko-
operation zwischen den Partnern
beinhaltet?

• Lassen sich Kinder, die möglicher-
weise in ihren Freizeitmustern eher
nur punktuell und kurzzeitig Angebote
wahrnehmen, durch dieses Projekt im
Rahmen einer Konstanz bzw. Halte-
kraft über mehrere Tage an den Zirkus
binden?

• Lassen sich mit Hilfe des Mediums
Zirkus oder bestimmter Techniken
Handicaps von suchtgefährdeten Kin-
dern feststellen und lassen sich diese
durch gezielte Förderung im Projekt
möglicherweise verringern?

• Gelingt es, die im Zirkus begonnene
Arbeit nach dem Projekt vom Medium
Zirkus auf Angebote der beteiligten
Institutionen umzusetzen und den
Kontakt zwischen Kindern und Mitar-
beitern/Institutionen aufrechtzuerhal-
ten?

III.  Ausblick

Dieses “Zirkusprojekt” hat natürlich eine
begrenzte Laufzeit! Es ist an insgesamt
18 Standorten in Nordrhein-Westfalen

durchgeführt worden, ca. 3.000 Grund-
schulkinder zwischen 7 und 9 Jahren
haben am Projekt teilgenommen. 300
Pädagoginnen und Pädagogen hatten
unmittelbar mit dem Projekt zu tun und
viele davon trauten sich, im Rahmen
der Zirkuswoche an Fortbildungen zu
dieser Thematik teilzunehmen. Fast
15.000 (!) Mütter und Väter, Großeltern,
Tanten, Onkel und Geschwister sahen
ihre Tochter, “meinen Bruder”, “meine
Enkelin” im Rampenlicht der Galavor-
stellung stehen. Es gab weit über 200
Pressemitteilungen an den Standorten,
regional und überregional, die Hundert-
tausende von Lesern erreicht haben...

Natürlich bleibt auch das, was nicht in
Zahlen ausgedrückt und nicht wissen-
schaftlich evaluiert und dokumentiert
werden kann: die Gespräche und An-
näherungsversuche der Kolleginnen
und Kollegen aus dem Bereich der
Suchtvorbeugung mit engagierten Pä-
dagoginnen und Pädagogen aus der
Schule und die gegenseitige Versiche-
rung, gemeinsam weiterzuarbeiten.
Den Wert der Sekunden oder wenigen
Minuten, in denen Mütter und Väter ihre
Kinder “so ganz anders” in der Manege
erlebt haben. Vielleicht die Überwin-
dung von Sprachlosigkeit, wenn die
Kinder voll mit neuen Erfahrungen ihren
Geschwistern, Freunden und Eltern von
sich und von dem, was sie erlebt haben
und neu können, berichten. Die “Aha-
Erlebnisse” einzelner Pädagog/innen in
Bezug auf “ihre” Außenseiter im Rah-
men dieses “ganz anderen Projektes”.
Vielleicht die fast unmerkliche atmo-
sphärische Verwandlung einer ganzen
Grundschule und des Umgangs mitein-
ander (in der Hoffnung, dass das noch
lange trägt) während des Zirkusprojek-
tes...

Die Ideen und Ausführungen zum Pro-
jekt sind Theorie und füllen Seiten. In



Inhalt

I. Zur Organisation

II. 3 Bausteine unseres Projektes “Märchenmobil”

III. Was haben Märchen mit Suchtprävention zu tun?

Märchenmobil 

Heike Boße 

Caritasverband der Diözese Münster e. V.
Fachberaterin für Kindertageseinrichtung
Kardinal-von-Galen-Ring 45
48149 Münster

54 Suchtprävention mit dem Medium Zirkus 55



wusste Entscheidung, einen neuen Wa-
gen und keinen ausgedienten für das
Projekt einzusetzen, um eine Wert-
schätzung gegenüber dem Projekt
deutlich zu machen!

Eine Besonderheit besteht in der gro-
ßen Flügeltür, die gleichzeitig als Bühne
und Eingang genutzt werden kann.
Ebenso gehört die Innenausstattung,
die im Jugendausbildungs-Zentrum am
Haverkamp in Münster angefertigt wur-
de, zu den individuellen Anfertigungen,
die den Bedürfnissen der Pädagogen,
Kinder und Jugendlichen entsprechen
sollen.

Die äußere Gestaltung übernahmen 3
Künstler, die mit viel Begeisterung eine
märchenhafte Kulisse auf das Märchen-
mobil zauberten, die viel Aufmerksam-
keit in der Öffentlichkeit erregt.

Der Innenraum des Märchenmobils ist
von den Pädagoginnen variabel zu
gestalten. Er ist bewusst mit wenig Mo-
biliar und Wanddekorationen ausgestal-
tet, um auch hier Freiraum für Phantasie
zu lassen. Ein Fundus an Requisiten
steht den Gruppen zur spielerischen
Gestaltung der Märchen zur Verfügung.
Das Mobil soll als Kommunikationsort
für alle Altersstufen (auch für Erwachse-
ne) in der Pfarrgemeinde bereitstehen,
so dass ein lebendiger Austausch und
die gemeinsame Auseinandersetzung
mit Märchen in einer eigens gestalteten
Atmosphäre ermöglicht wird. 

2. Fortbildung der Pädago-
ginnen aus dem Elementar-
bereich, der Jugendarbeit
und der Suchtberatung 

Ein wichtiges Element des Projektes ist
die Fortbildung von 12 beteiligten Fach-
kräften aus unterschiedlichen Berei-

chen der Kinder- und Jugendarbeit
sowie der Suchtberatung.

Ausgehend vom interdisziplinären An-
satz ist es unser Anliegen, vor Ort ein
Netzwerk zu schaffen, so dass Erfah-
rungen und Kompetenzen aus unter-
schiedlichen Fachbereichen genutzt
werden können.

Der Kursleiter der o. g. Fortbildung ver-
mittelt in den 10 Fortbildungstagen the-
oretische sowie praktische Inhalte aus
der Pädagogik, Psychologie und dem
Schauspiel (Rollenspiel).

Vor Ort ist die ausgebildete Pädagogin
verantwortlich für das Märchenmobil,
so dass sie einerseits als Multiplikatorin
ihr Wissen den Kolleg/innen mitteilt und
andererseits für die spielerische Umset-
zung und Auseinandersetzung mit Mär-
chen zuständig ist. 

3. Märchenbuch “Märchen, die
Kinder stark machen...”

Im Rahmen dieses Suchtpräventions-
projektes ist ein begleitendes Märchen-
buch mit Geschichten, Märchen, Ver-
sen und Liedern, die Kinder und
Jugendliche in ihrem Selbstbewusst-
sein stärken sollen, erschienen.

Eine Autorengruppe mit Beteiligten aus
dem Elementarbereich, der Grund-
schule und der Jugendarbeit hat eine
Sammlung von alten und neuen Mär-
chen / Geschichten im 1. Teil des Bu-
ches zusammengestellt1. 

Im 2. Teil sind exemplarisch metho-
disch/didaktische Schritte für die Arbeit
mit Märchen / Geschichten beschrie-
ben. 
1 Herausgeber: Katholische Landesarbeitsge-

meinschaft Sucht, Verlag: “dialogverlag”, Post-
fach 4320, 48024 Münster
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I. Zur Organisation

Ein umgebauter Bauwagen tourte als
Märchenmobil von Juni 1998 - Oktober
1998 durch das Dekanat Bocholt. Im
und um das Märchenmobil fanden Ver-
kleidungs- und Schminkaktionen statt
sowie das Erzählen, Vorlesen, Spielen,
Singen und Tanzen zu Märchen und
Geschichten, die Kinder und Jugendli-
che stark machen.

Primär wollten wir die Altersstufe von
3 - 14 Jahren ansprechen, aber gleich-
zeitig soll es auch ein Kommunikations-
ort für Eltern, Großeltern und eigentlich
alle sein, die Interesse haben. 

Das Märchenmobil stand 1-2 Wochen
an einer Tageseinrichtung, einem Pfar-
rheim oder Jugendheim und sollte mit
seinem suchtpräventiven Auftrag mög-
lichst viele Menschen in der Pfarrge-
meinde erreichen. 

Die Trägerschaft dieses Projektes über-
nahm der Diözesancaritasverband
Münster in Begleitung des Bischöf-
lichen Jugendamtes. 

Für die Ausstattung, Bemalung und
Einrichtung, wie auch für die Organisa-
tion der “Märchenmobil-Tournee” war
Bernhard Hülsken (Fachbereich Sucht
und Suchtprävention, Diözesancaritas-
verband), Heike Boße (Referat Tages-
einrichtungen für Kinder, Diözesan-
caritasverband) und Michael Seppen-
dorf (Bischöfliches Jugendamt - Ge-
neralvikariat) zuständig. 

Schon in der Zusammensetzung des
Organisationsteams wird die Relevanz
der fachübergreifenden Intention deut-
lich, die sich in der Beteiligung der
Fachleute in der Fortbildung wieder-
spiegelte.

II. 3 Bausteine 
unseres Projektes
“Märchenmobil” 

1. Bauwagen - “Märchenmobil” 

Speziell für unser Projekt wurde ein
Bauwagen angefertigt. Es war eine be-
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III. Was haben Märchen
mit Suchtprävention
zu tun?
(Bedeutung / Ziele von
Märchen und vom Projekt)

Im Vordergrund der heutigen Erziehung
steht oftmals die rational - intellektuelle
Förderung des Kindes. Dieses Lei-
stungsbestreben finden wir ebenfalls in
der Förderung der Kreativität wieder.
Auch sie wird von Erwachsenen beob-
achtet, organisiert, gefördert und
schließlich reguliert. 

Um dieser erzieherischen Tendenz ent-
gegenzuwirken, bietet das Medium
Märchen den Kindern und Jugend-
lichen Freiräume zur Entfaltung ihrer
Phantasien und Sehnsüchte. Vorläufi-
ges Ziel ist es, die vorhandenen
Ressourcen der Kinder und Jugend-
lichen zu fördern und zu stärken.

Sie sollen sich selbst in problemati-
schen Märchensituationen kennen und
vertrauen lernen, um aus dieser Er-
kenntnis heraus innovative und kreative
Lösungen zu finden. 

Aus spielerisch-distanzierten Ausein-
andersetzungen im Schonraum des
Märchens werden Handlungsstrategien
entwickelt, die selbstbewusst von den
Kindern in die Realität übertragen wer-
den können. 

Das Märchen wird in der Literatur oft als
Seelennahrung definiert. Es spricht
ohne Umwege die Wahrnehmungswelt
der Kinder und Jugendlichen an, da sie
für die Bilder und Symbole besonders
empfänglich sind. 

Gerade bei den jüngeren Kindern ist

eine außergewöhnliche Nähe zum Mär-
chen zu erkennen. Sie gleiten über-
gangslos von ihrer magisch-fiktiven
Welt in die Realität und sind somit in der
Lage, Problemlösungen aus der Mär-
chenwelt in ihren Alltag zu übertragen. 

Verschiedene Erkenntnisse aus der Ent-
wicklungspsychologie belegen, dass
der emotionale Bezug des Kindes zu
seiner “magischen Welt” eine große
Relevanz für die Entwicklung seiner
Beziehungs- und Konfliktbereitschaft
aufweist. 

Die heutige Lebenswirklichkeit von Kin-
dern zeigt, dass sie häufig mit Bela-
stungen und Ängsten allein gelassen
werden. 

Das Märchen führt das Kind in eine Welt
von Bildern und Symbolen (z. B. bei
Einsamkeit und Angst), die ihm gut
bekannt sind. Die menschliche Sehn-
sucht wird im Märchen mit der zentra-
len Botschaft erfüllt: “Es wird alles wie-
der gut!” Durch diese heilende Wirkung
in Verbindung mit der direkten Nähe
des Erwachsenen, die Schutz und
Geborgenheit gibt, wird dem Kind Mut
gemacht, beängstigende Szenen
durchzustehen und gleichzeitig das
Problem gestärkt und mit neuen
Lösungsansätzen zu überwinden.

In unserem Projekt “Märchenmobil”
wollen wir den Kindern den Erfah-
rungsschatz mitgeben, dass Probleme
überwunden werden können durch die
eigenen Gestaltungs-, Handlungs- und
Veränderungsfähigkeiten. Es geht um
die Vermittlung einer positiven Perspek-
tive, die die spielerische Auseinander-
setzung mit dem Leben impliziert und
Mut und Hoffnung für schwierige Situa-
tionen gibt.



Sie sich schneller ein Bild machen und
sich gleich perfekt zurechtfinden kön-
nen, aber nun dies...! Ich beruhige mein
Schreib-Pferdchen. Ach, sieh mal da!
Da nähert sich doch eines dieser merk-
würdigen Wesen! Jetzt heißt es: sehr
aufmerksam sein! Wo es näherkommt,
erinnert es uns entfernt an einen Zwerg,
nur dass es keinen Bart und keine Zip-
felmütze trägt. Es hat im Verhältnis zu
seinem kurzen, breiten Rumpf einen
erstaunlich großen Kopf, mit den er-
wähnten vorstehenen Zähnen, enor-
men Hängebacken und braunen, un-
endlich sanften Augen. Doch kein Pi-
ranha? Sehen Sie: In angemessener
Entfernung bleibt es vor uns stehen,
verneigt sich ehrerbietig und beginnt
mit einer tiefen, rauhen und etwas pfei-
fenden Stimme zu sprechen. “Freunde!
Seid gegrüßt und willkommen in Mut-
aborien, dem Land der Wandlungen.
Ich bin Erimor, Ältester und gewählter
Gästebetreuer. Für alle eure Fragen und
Bedürfnisse stehen meine Leute und
ich zur Verfügung, sei es als Begleiter,
Führer, Dolmetscher oder Übungsleiter.
Werdet ihr lange oder kurz bleiben? Wir
Mutaborier sind glücklich, dass die
Menschen nach vielen Jahren der
Abwesenheit - nur einige wenige kamen
schon immer hierher und sind vertrau-
ter mit dem Land, seinen Bewohnern,
Sitten und Gebräuchen - nach vielen
Jahren der Abwesenheit, sagte ich,
beginnen, unser Land zu entdecken, in
Augenschein zu nehmen, zu durchwan-
dern und als eine unerschöpfliche Quel-
le der Kraft, als ein nie endendes, fröh-
liches Praktikum der Lebenskunst und
als einen Jungbrunnen der seelisch-
geistigen Gesundheit in Anspruch zu
nehmen. Und unermesslich und uner-
schöpflich ist es tatsächlich. Mehr
noch: Ihr dürft nach Herzenslust Souve-
nirs und Erinnerungsstücke mitnehmen,
kostenlos, versteht sich, denn ihr treibt

- kraft des den hier existierenden Din-
gen innewohnenden Selbstvermeh-
rungsvermögens - keinen Raubbau wie
eure Touristen in aller Welt, sondern je
mehr ihr mit euch nehmt, desto kräftiger
wächst alles nach; und selbst das Mit-
genommene vermehrt sich bei euch zu
Hause auf wunderbare Weise, wenn ihr
davon freudigen Herzens abgebt. Aber
- und das rate ich euch gut, denn die
Erfahrung hat es oft gelehrt - wählt
sorgsam und mit Bedacht, vor allem mit
reinem Herzen, was ihr mitnehmen
sollt, denn aus einem niedlichen Wölf-
chen kann auch ein reißendes Untier,
aus einem putzigen Ei ein feuerspuk-
kender, schatzhütender Drache und
selbst aus einem unscheinbaren Stein
eine giftige Kobra werden. Und dann
wehe dem, der seine Lektion in Dressur
nicht gelernt hat. Nein, ich will euch
nicht erschrecken, sondern nur um Auf-
merk- und Achtsamkeit bitten, damit ihr
keinen unnötigen Schaden nehmt.
Manche, die ohne Wissen von unserem
Land als einem ‘Kinderland’ sprechen,
ahnen nicht, dass dieses Land auch
mächtige Gefahren und Risiken birgt.
Nun genug. Seid also herzlich begrüßt.
Ich, Erimor, und einige meiner Mitarbei-
ter dort hinten stehen nun für eure
Bedürfnisse und Fragen zur Verfü-
gung.” Und er winkt mit seiner breiten
schaufelförmigen Hand zu den Fels-
brocken hinüber, von denen sich jetzt
drei, vier Gestalten lösen und näher-
kommen ....

Was sagen Sie nun? Als Sie heute mor-
gen aufstanden, hätten Sie da vermu-
tet, dass Sie im Lauf des Tages in diese
abenteuerliche Situation in Mutaborien
geraten würden? Und wie schnell das
ging.... Sehen Sie sich einmal bewusst
um: Sie sind noch genau da, wo Sie
sich befinden, und doch waren Sie ge-
rade - oder sind noch - in Mutaborien,
bei diesem merkwürdigen Erimor.
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I. Aufbruch

Die Wirklichkeit ist die Wirklichkeit. Sagt
man so. Ist auch so. Manchmal ermuti-
gend. Manchmal niederschmetternd.
Was soll man da machen? Es ist wie es
ist. Muss es immer so bleiben? Seien
wir mutig! Betreten wir Neuland!

Wer ein neues Land betritt, befindet
sich in einer Situation, die ungewiss,
möglicherweise gar gefährlich ist.

Nun, werden Sie sagen, ich kenne mich
in meinem Land aus, weiss die Wege
und Plätze; bei mir ist es nicht gefähr-
lich. Bären und Wölfe gibt es im Mün-
sterland nicht mehr - und mit ein biss-
chen Umsicht erkennt man sogar
Radarfallen. Was soll da ungewiss sein?

Da sage ich: Und wenn Sie des Mor-
gens erwachen, wissen Sie dann
schon, in welches Tagesabenteuer hin-
ein Sie heute aufstehen werden? Oder -
wenn Sie diese Worte lesen - können
Sie sich vorstellen, wohin ich Sie gleich

mitnehmen werde? Achten Sie einmal
darauf. Kennen Sie die wilden, von kei-
nem Menschenfuß je berührten, ge-
schweige denn durchquerten Schluch-
ten, die sich vor der langsam und stok-
kend über das Papier ins Unbekannte
sich vortastenden Feder auftun?
Schauen Sie, dort vorn, links: Da sind
sie schon wieder! Merkwürdige kleine
Gestalten, die sich hinter den herumlie-
genden Felsbrocken verschanzt haben
und uns aufmerksam beäugen, als war-
teten sie nur darauf, dass wir uns ihnen
nähern. Freundlich wirken sie nicht
gerade. Ihre leicht nach vorn stehen-
den, mühelos unter den Lippen hervor-
tretenden oberen und unteren Schnei-
dezähne verleihen ihnen Ähnlichkeit mit
Piranhas, jenen fleischfressenden Fi-
schen im brasilianischen Amazonasge-
biet. Mir wird leicht mulmig; meine
Feder sträubt sich und beginnt zu
scheuen wie ein erschrockenes Ross.
Was soll das nun wieder? Eigentlich
wollte ich längst eine Kartographie der
Gegend hier angefertigt haben, damit



trennen sich - ein Wogen und Stamp-
fen, ein Jubeln und Rauschen. So bran-
det es über den Platz und berührt unser
Herz, dass es hüpft. Jetzt wirbelt es
schneller. Im Wirbel erscheint - gebildet
aus allen gemeinsam, jeder Leib, jeder
Kopf, jeder Fuß, Arm, Rücken Teil des
einen Ganzen - ein Riesenvogel, breitet
die Schwingen und senkt und hebt und
senkt sich, erhebt sich - majestätisch
und frei durchstreift er den Himmel ...
Der Wirbel verklingt, der Klang verhallt,
die Leiber bleiben zurück. Es lösen sich
die Tänzer und sinken zu Boden. Stille
breitet sich aus. Nur Erimor steht hoch-
aufgerichtet in der Mitte des Platzes
und spricht: “Freude - dies ist die erste
Lektion.”

III. Einige Gedanken

Die kleine Geschichte von Erimor, Mu-
taborien und dem Riesenvogel habe ich
erfunden, um Ihnen auf praktische
Weise zu vermitteln, in welcher Weise

Geschichten und Märchen stärken kön-
nen. Haben Sie es gespürt?

Nun will ich Sie an einigen meiner Ge-
danken teilhaben lassen, damit das
Ganze auch ordentlich mit dem Ver-
stand erfasst werden kann. 

Märchen, Geschichten, Erzählungen -
heute kommt die zeitgemäße “Fantasy”
dazu - können uns gefangen nehmen,
unsere Imagination und Phantasie
beschäftigen und - richtig verstanden
und zubereitet - enorme Wirkungen für
unsere geistig-seelische Gesundheit
entfalten. Für mich ist es vor allem - um
in der Computersprache zu reden - der
“Klick” des Zaubers, der Verwandlung,
der von enormer Heilkraft sein kann.
Viele Menschen leben heute in einer
Welt ohne Perspektive, voll von Hoff-
nungslosigkeit, Ängsten, Verzweiflung
und geben diese mehr oder minder
reflektiert an ihre Umgebung weiter. Für
Kinder und Jugendliche ist dies wahres
Gift, dem sie sich verstehbarerweise mit
allen Mitteln entziehen wollen. Selbst
Erwachsene wollen dies und frönen
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Lassen Sie uns zurückbesinnen: Wo
war doch gleich der Eingang? Ach ja:
bei den “wilden Schluchten” auf Seite
60.

Nun, werden Sie möglicherweise sa-
gen, wie soll ich denn die “wilden
Schluchten” wiederfinden? Außerdem
sind das deine Schluchten und nicht
meine. Ich habe gar keine Schluchten.
Ich habe gar nichts. Ich kann mir eine
Schlucht gar nicht vorstellen!

Halt! Nun lügen Sie aber! Das geht zu
weit. Da, wo Sie im Moment sind,
mögen gerade keine Schluchten sein.
Aber vorstellen können Sie sich eine
(Sie tun es übrigens in dem Moment, in
dem sie das Wort benutzen, und das
tun Sie schon beim Lesen!). Außerdem
habe ich Sie vor wenigen Augenblicke
noch in Mutaborien gesehen, wie Sie
diesem Erimor zugehört haben. Sie
haben sogar den Klang seiner Stimme
gehört! Sagen Sie nicht, Sie wären nicht
dagewesen. Dies ist nämlich eine Ei-
genart dieses Landes. So sehr es ein
Land der Erfindungen ist, so sehr ist es
eines der Wahrheit. Lug und Trug gibt
es hier nur, um den Abstand von der
Wahrheit (und seine Folgen) gehörig zu
verdeutlichen und sichtbar zu machen.

Nun ja, Sie haben natürlich recht, wenn
Sie jetzt einwenden, dass kleinere Ver-
drehungen, Unterlassungen und Notlü-
gen einen würzigen Bestandteil der
Lebenssicherung darstellen und als sol-
che hier auch ihren Platz haben. Es ist
ja immer das Motiv, dass das Mittel hei-
ligt oder verdirbt... So, jetzt ist es aber
an der Zeit, dass Sie selbst einmal den
Eingang nach Mutaborien finden, Ihren
eigenen, unverwechselbaren. Bauen
Sie ihn aus! Stellen Sie sich vor, was Sie
wollen. Stellen Sie sich meinetwegen
eine Tür vor, oder ein Tor, eine blanke
Felswand, einen Pass, oder eine sanft-
geschwungene japanische Brücke über
einen Seerosenteich oder oder oder ...

Ich kann es nicht wissen, wo Ihr Ein-
gang ist. Und, bitte, - Sie kennen den
Weg ja -, kommen Sie unverzüglich
zum Sammelplatz, wo Erimor und seine
Helfer auf uns warten, um mit der
ersten Lektion zu beginnen. Bis gleich!

II. Grundsätzliches

Merken Sie, dass wir Grenzen über-
schritten, dass wir Neuland betreten
haben? Wir sind damit einem Lebens-
prinzip gefolgt! Lassen wir uns von Eri-
mor einführen in den Umgang mit der
Vorstellungskraft.

Nun? Angekommen? Machen Sie es
sich bequem! Schauen Sie sich auf
dem Sammelplatz um. Erimor ist schon
da und bespricht sich mit seinen Mitar-
beitern. Er nickt freundlich zu uns herü-
ber. Nun kommt Bewegung in die
Gruppe: Einige schleppen Geräte her-
bei; sie sehen aus wie Musikinstrumen-
te, Trommeln oder Ähnliches. Andere
verteilen sich auf dem Platz - Erimor bei
ihnen - und lassen sich nieder, liegend,
hockend, knieend. Stille tritt ein und
gleichzeitig eine fast atemlose Span-
nung. Nach etwa ein, zwei Minuten
scheint eine ganz leichte Bewegung
durch das Ganze zu wehen, wie ein
Hauch - kaum merkliche Veränderun-
gen, ein leichtes Wiegen, ein fernes
Rauschen, das langsam anschwillt,
näherkommt, zu einem rhythmischen
Auf und Ab anwächst. Wie ferne Glok-
ken und Meereswellen beginnen Töne
zu wispern, flüstern, rascheln und klin-
gen. Zu der Sprache der Klänge gesel-
len sich die Hände, Füße, Köpfe, Leiber,
fragend, singend, keck, breit, verhalten
und immer deutlicher, fester, klarer. Sie
zeichnen schnell vergehende Figuren in
den Raum, liebkosen den Himmel und
die Erde, wirbeln noch, finden sich,



gänzlich Unterschiedenes handelt, ist
der Vorgang relativ unverbindlich und
damit ungefährlich. Es können also
positive Gefühle freikommen. Diese
brauchen wir nur noch zu nähren, damit
sie über die Spielsituation hinaus ihre
Ausstrahlung in den sogenannten “All-
tag” entwickeln. Einmal ins Positive ver-
wandelt, können unsere Partner/innen
sich dem Vorgang nicht mehr grund-
sätzlich entziehen. (Natürlich können sie
sich “verschwinden lassen”, aber die
positive Berührung hinterlässt eine blei-
bende Spur.)

IV. It’s magic

Jugendliche brauchen eine neue Welt,
sagte ich - und das ist schon immer so
gewesen. Für sie gilt in besonderem
Maße, dass sie Grenzen überschreiten,
in Niemandsland vordringen und mutig
ihre Fähigkeiten und Möglichkeiten
erproben können müssen. Genau dafür
brauchen sie ein Handwerkszeug, wie
es “Mutaborien” zur Verfügung stellen
kann, zumal uns der “graue Alltag”
soviel Hoffnungslosigkeit vorgaukelt
und vor allem über die Medien die
schöne bunte Welt der Drogen (“Ach,
ist das alles schön bunt hier...”) als -
teure! - Flucht angeboten wird. Wo Sie
aber Raum zum Erzählen schaffen, wo
sich ein Übungsfeld für Vorstellungs-
kraft und Phantasie öffnet, wo sich der
Zauber des Lebens über praktische
Magie, das Mysterium der Liebe über
den Schlüssel der märchenhaften Ver-
wandlung (einigen wir uns doch einfach
auf den Begriff “Fantasy”!) erschließt, da
entsteht - neben Freude - auch Platz für
Zuversicht, (Selbst-)Vertrauen und Hoff-
nung. Es ist gerade die Widersprüch-
lichkeit der Jugendzeit, die den Zugang
einerseits schwer, andererseits ausge-
sprochen leicht macht: Ihr jugendlicher

Partner (!) spürt mit seismographischer
Genauigkeit, ob Sie ihn annehmen,
achten, seine/ihre (Erzähl- und Spiel-)
Beiträge ernstnehmen und Aktionsrah-
men und -räume zur Verfügung stellen.
Seine/ihre Vorstellungskraft ist in der
Regel sehr kräftig und oft weit über die
Ihre hinausgehend. Erschreckt Sie das
nicht, dann können Sie schnell gemein-
sam die tollsten Abenteuer erfinden
(und spielen). Und warum sollte nicht
aus einem glibberigen alten Frosch -
vorausgesetzt, man klatscht ihn im rich-
tigen Moment kräftig an die Wand - ein
wunderhübscher blonder Prinz wer-
den? Das ist der Schlüssel für Ge-
schichten und Märchen, die Jugendli-
che stark machen: das Thema Liebe.
Und: Treibt uns das nicht alle um - aber
besonders die von uns im Niemands-
land zwischen Kind- und Erwachsen-
sein? Erzählte und gespielte Geschich-
ten können hier dringend notwendige
Brücken bauen, die Vereinsamungs-
und Verlorenheitserfahrungen vorbeu-
gen. 

Bevor sich ein Missverständnis ein-
schleicht: Ich glaube nicht, dass es allein
damit getan ist. Aber es kann ein wir-
kungsvoller Anfang sein, dass es irgend-
wo auf der Welt für irgendeine(n) Ju-
gendliche(n) eine Möglichkeit, eine An-
laufstelle (= konkrete Menschen!) gibt,
wo sie/er erzählen, sich austauschen,
erfinden, (sich) ausprobieren, ausagie-
ren, Spaß haben kann, und das auch
noch “magic”, “mystery” und “secret”.

Es ist an der Zeit, den Jugendlichen das
Gegengewicht zum “dunklen Kult” an-
zubieten!

- ... und wie soll ich das 
praktisch machen?

Jetzt ist es an der Zeit, einige Übungen
zur Vorbereitung, Anwärmung und
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dabei einer großen Variationsbreite von
Süchten, die sie erst recht in den Teu-
felskreis ziehen. Kinder brauchen eine
heile, Jugendliche eine neue Welt, in
der es sich zu leben lohnt. Märchen und
Geschichten können in gewissem
Maße Gegengift sein, indem sie Schwä-
che in Stärke, Hoffnungslosigkeit in
Hoffnung, Verzweiflung in Klarheit und
Mut verwandeln. Wahrheit, Reinheit,
Schönheit, Glauben, Liebe und Weis-
heit, viele positive Werte werden aus
der uralten Tiefe des Wissens um das
Leben und den Menschen in die Ge-
genwart gebracht und bieten so - über
unsere individuellen Erklärungs- und
Erziehungsansätze hinaus - Verste-
hens-Modelle für die Tiefen und Höhen
menschlichen “Da-seins”, für die Mög-
lichkeiten, in dieser Welt zu leben und
zu überleben. Nicht zuletzt ist es die
daraus sprechende Transzendenz, die
tröstet und Kraft gibt. Dabei ist es das
Erzählen, das den Motor darstellt. “Mit-
geteiltes” Wissen gibt die Kraft an den
Zuhörer, Leser, Mitspieler ab und stärkt
sich insofern selbst.

Der Entdeckung dieses Phäno-
mens ist es zu danken, dass im
Mittelpunkt unserer Bemühun-
gen steht, die Kraft des Erzäh-
lens in uns zu finden und zu ent-
wickeln, um diese wiederum an
die Kinder, Jugendlichen und Er-
wachsenen weiterzugeben, die
uns anvertraut sind. 

Wichtigstes Prinzip bei diesem Vorgang
ist die grundsätzliche Bestätigung, das
voraussetzungslose Annehmen des-
sen, was vom Partner kommt, was ver-
bal und nonverbal erzählt wird. Erst auf
dem Boden der vertrauensvollen An-
nahme kann sich das zarte Pflänzchen
der Fabulierkunst meines Partners ent-
wickeln (und umgekehrt). Achten Sie
einmal darauf: Wenn Ihr Partner - so-

bald Sie zu erzählen beginnen - die
Arme verschränkt, missbilligend drein-
schaut, sich gelangweilt abdreht oder
dazwischenredet, wird Ihre Erzähllust
nicht lange anhalten. Möglicherweise
wird sie sich sogar jäh verwandeln! So
kann der Zauber hin- und hergehen ...

Da wir aber nicht Enttäuschung, Unzu-
friedenheit, Ärger, sondern Freude,
Lust, Zufriedenheit und Kraft erzaubern
wollen, werden wir zunächst einmal das
Annehmen üben. Wenn wir dann
auch die ablehnende Haltung unseres
Partners (wirklich) annehmen, wird er
sie nicht allzulange aufrechterhalten
können (es sei denn, er verließe den ge-
meinsamen Raum). Vielmehr wird er
beginnen, sie zu erweitern, zu verän-
dern, zu erklären oder gar einen Wut-
oder Tränenausbruch bekommen. Kön-
nen wir auch das noch liebevoll anneh-
men, so erscheint dahinter mit Sicher-
heit eine spannende Geschichte, die
das Leben geschrieben hat. Nun sind
wir nicht alle Psychotherapeuten, die
diese Kunst am besten verstehen soll-
ten. Aber wir haben alle viel mehr Mög-
lichkeiten zur liebevollen Annahme des-
sen, was uns begegnet, als wir ahnen.
Und: Wir haben alle eine geheime
Sehnsucht danach, liebevoll angenom-
men zu werden. Der beste Weg, um
dahin zu gelangen, ist, das liebevolle
Annehmen zu üben.

Also: Geben wir unseren Spielpart-
ner/innen Gelegenheit zum Erzählen.
Unsere PartnerInnen haben also erzählt.
In liebevoller Annahme kann ich nun ihre
“Gaben” behutsam erweitern und so
einen gemeinsamen “Spielraum” er-
schaffen, in dem wir nun gemeinsam
agieren, uns auskennen und uns ge-
genseitig weiterhelfen können (s. o.
“Sammelplatz in Mutaborien”).

Da es sich um Erfundenes, also damit
von der bekannten unbequemen Welt



vor uns steht. Wir geben Geräusche
von uns oder sprechen (langsam! Die
Gruppe muss mitkommen!) und alle
anderen sprechen mit/nach.

Diese Übung ist von gewaltiger Aha-
Wirkung und stärkt das selbstständige
Vorangehen, das anleitende Erfinden.
Manche Spieler flüchten vor der starken
Spiegelwirkung!

- Geschichten erfinden mit
Unterstützung

Diese Übung liebe ich sehr, denn sie
fördert in mehrfacher Hinsicht die Vor-
stellungskraft, die partnerschaftliche
Zusammenarbeit und das liebevolle,
unterstützende Annehmen. Gleichzeitig
stärkt sie enorm die Fähigkeit zur Rol-
lenübernahme und zum spontanen
Zusammenspiel von Spielpartnern.

Ein Spielpartner ist gehalten, eine phan-
tastische Geschichte zu erfinden. Der
andere ist verpflichtet, den ersten in
jeder Hinsicht beim Erfinden/Erzählen
zu unterstützen. Dies kann in Form von
unterstützendem Fragen, in ergänzen-
dem Erfinden bis hin zu provokanten
Gegendarstellungen erfolgen. Das Prin-
zip der Unterstützung muss genaue-
stens beachtet werden, da diese
Übung manchmal benutzt wird, um
dem Partner heimlich “einen in den Kaf-
fee” zu tun. Dann eingreifen!

- Haltung und Verwandlung

Hier handelt es sich um eine Vorübung
zur Statuen- und Rollenarbeit. Nehmen
Sie für ein bestimmtes negatives Gefühl
oder eine bestimmte negative Situation
eine Haltung ein. Ein Spielpartner
berührt Sie mit dem “Zauberstab”, und
die Haltung verwandelt sich in eine
positive ...

- Maschine

Diese Gruppenübung mache ich gerne
als Vorübung zur “Stimmungsskulptur”.
Sie macht sehr viel Spaß und verdeut-
licht gleichzeitig alle notwendigen Prin-
zipien. Ein Gruppenmitglied beginnt
und nimmt eine Haltung mit Geräusch
und gleichförmiger Bewegung ein.
Der/die Nächste kommt dazu (Körper-
berührung unumgänglich!), schließt sich
mit seiner Haltung, Geräusch, Bewe-
gung an, bis die gesamte Gruppe
schließlich eine einzige “Maschine” ist ...

- Stimmungsskulptur

Ein Gruppenmitglied erzählt über Stim-
mung und Befindlichkeit, während der
Rest der Gruppe (von der Bühne aus)
zuschaut und sich Einzelheiten (verbal
und nicht verbal!) merkt. Ähnlich wie bei
der Maschine fügt jetzt ein Gruppenmit-
glied nach dem anderen den Teil der
Erzählung, den er/sie sich gemerkt hat,
in Haltung, Wort und Bewegung zur
gemeinsamen Skulptur, die der Erzähler
nun als großen Stimmungsspiegel vor
sich sieht. Unklarheiten durch Wieder-
holungen korrigieren!

Diese kleine Sammlung von Übungen
ist nicht repräsentativ und aus dem
Repertoire jeder Spielleiterin/jedes
Spielleiters erweiterbar. Allen gemein-
sam ist, dass sie Vorübungen zur spie-
lerischen Auseinandersetzung mit
Geschichten und Märchen darstellen.
Hauptübungen dagegen sind zum Bei-
spiel: Suchen Sie sich aus einer erzähl-
ten, erfundenen, vorgelesenen Ge-
schichte eine Figur aus, die Sie sein
möchten/die Sie spielen möchten. Wel-
che Haltung hat diese Figur? Wie fühlt
sich das an? Wie sieht sie aus (Klei-
dung, bei Tieren: Fell, Haut etc.)? Wel-
che Bewegungsmuster sind wichtig?
Welche Geschichte (Erfinden Sie einen
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Durchführung zu benennen, die Sie ver-
wenden können, wenn Sie Märchen
und Geschichten zum Stark-Werden
einsetzen. Da es davon unendlich viele
gibt, nenne ich hier nur einige meiner
Lieblingsübungen als Beispiele. Sie soll-
ten nach Möglichkeit alle Übungen, die
sie anwenden, zunächst erst einmal
selbst gemacht haben, damit Sie die
Wirkung und die Grenzen der Übung
einschätzen können.

- Bewegungs- und Gründungs-
übungen

Hier sind alle Übungen angebracht, die
den Körper in Schwung und den Kreis-
lauf “auf Trab” bringen, wie auf alle
möglichen Arten gehen (hoch, tief, ge-
beugt, aufgerichtet, langsam, schnell,
über den Boden schleifend etc.), jegli-
che Art von Auf- und Durchwärmübun-
gen sowie von Gründungsübungen (die
Füße am Boden spüren, breiter Stand,
die Knie leicht gebeugt, leichtes Kreisen
um den Mittelpunkt etc.). Die Übungen
stärken die Beweglichkeit und Bewe-
gungsfähigkeit.

- Spiegelübungen

Jeweils zwei Spielpartner stellen sich
voreinander und versuchen, in Aus-
druck, Haltung und Bewegung genau
identisch zu werden/sein. Achtung!
Jedes Paar sollte genügend Platz um
sich herum haben (ca. eine Armlänge);
die Spiegelfläche sollte nicht “durchbro-
chen werden”. Nicht zu lange durchfüh-
ren; ist anstregend. Wenn man in der
Gruppe häufiger wechselt, lernen sich
die Gruppenmitglieder gegebenenfalls
schnell und gut kennen. Die Übung
kann ohne Thema oder auch thema-
tisch (z. B. “bei der Morgentoilette”)
durchgeführt werden. Diese Übung
stärkt die genaue Wahrnehmung so-
wohl der eigenen Haltung/Bewegung
wie der des Partners. 

- Eine(r) spricht vor, 
alle anderen nach

Dies ist eine Variation der Spiegel-
übung, nur dass wir es jetzt als Einzel-
ne(r) mit der ganzen Gruppe zu tun
haben, die in einer Reihe (Tuchfühlung!)



Wie ich so auf den Grund meiner Tasse
schaue, blickt er mich plötzlich an. Sei-
ne Piranha-Zähne öffnen sich, und er
sagt, ein bisschen feierlich, ein biss-

chen augenzwinkernd in seiner rauhen,
etwas pfeifenden Sprache: Das ist die
zweite Lektion: Liebe und Beständig-
keit. Und grinst.
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Lebenslauf, malen Sie eine Comicserie
der Figur)? Wer sind die nächsten
Bezugsfiguren? usw. Hier greifen schon
Hilfsmittel wie Requisiten, Kostüme und
Schminke. Baut eine Skulptur aus den
Figuren einer/mehrerer Geschichten!
Was geschieht, wenn der Zwerg aus
“Schneeweißchen und Rosenrot” auf
den Froschkönig und das Rum-
pelstilzchen trifft?

- Raumentwürfe (Bühnenbild)

Diese Übung stärkt das räumliche Vor-
stellungsvermögen und reichert das
Spiel insofern an, als es ihm Rahmen
und Bezugsmöglichkeit gibt. Wenn wir
“Schneewittchen bei den sieben Zwer-
gen” spielen, ist es allemal gut zu wis-
sen, wo die Bettchen stehen und wo
der gedeckte Tisch, wo die Tür ist und
wo der Sarg aufgestellt wird ...

Dieser Aspekt kann wunderbar über
bildnerisches Gestalten vorgearbeitet
werden.

- komplexere Szenen

Das ist natürlich das Kernstück. Je
nach Alter, Fertigkeitsgrad etc. der
Gruppenmitglieder - mit 4-jährigen
spielen sie andere, unter Umständen
leichtere, Rollenspiele als mit 16jährigen
- lassen sich Rahmenbedingungen und
dramaturgische Abläufe von Spielen
vorab verabreden und durchführen.
Wichtig ist dabei vor allem der Spaß
aller Beteiligten, und der ist wiederum
davon abhängig, wie gut alle gelernt
haben, sich vorbehaltslos und liebevoll
anzunehmen, sowohl im realen Leben
wie in der Spiel-Arbeit. Wieviel oder wie
wenig Sie festlegen wollen oder dem
freien Fluss der Akteure überlassen wol-
len, liegt ganz bei Ihnen und Ihrem Kon-
zept. Richtig oder falsch gibt es hier

nicht. Es können kürzere oder längere
Szenen sein. Die Freude des Mitma-
chens, der neue Handlungsspielraum
und die neue Erfahrung des
Zusammenwirkens - sei es aus der Lie-
blings- oder der Gegenrolle heraus -
bieten soviel Aufregendes, Unverwech-
selbares, dass oftmals unvergessliche,
für das Leben bleibende Erinnerungen
entstehen.

- und sonst noch

Es ist gut - zur Hilfe für die Anreicherung
der Phantasie - so etwas wie einen
“Wunderkorb” zu haben; ein Behältnis
mit ungewöhnlichen Dingen und Ge-
genständen, ausgefallenen Sachen,
Tüchern etc., die vielseitig verwendbar
sind.

Wenn Sie nach dieser höchst unvoll-
ständigen Aufzählung von Übungen
meinen, dass es sich um “Kinderkram”
handelt, versichere ich Ihnen eidesstatt-
lich, dass diese Übungen auch zum
Thema “Untergang der Titanic” ange-
wendet werden können!

- ... It’s a mystery

Es ist Sonntag früh 8 Uhr 10. Ich sitze
am Computer und schreibe die letzten
Worte meines Beitrages. Um mich
herum Papierchaos. Gleich muss ich
gehen. Ich habe eine Verabredung mit
der Bundesbahn. - Wo er nur bleibt.
Eigentlich hatte Erimor noch vorbei-
kommen wollen. Manchmal besucht er
mich hier auf meinem Dorf. Aber es ist
nichts zu sehen und zu hören als das
leise Geschnatter der Weihnachtsgänse
vom Bauernhof nebenan - jetzt kann
ich nicht länger warten! Ich räume
zusammen, mache meinen Brief fertig
und nehme noch eine Tasse Tee zu mir.
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